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Der Boß schickt den Curare-Killer

Die Menschenmassen röhrten wie tausend Hirsche. Selbst auf der Mattscheibe glaubte man die brütendheiße Luft über dem Yankee-Stadion flimmern zu sehen. An neun von zehn Tagen hat mein Fernsehapparat Ruhepause. Heute gab es eine Ausnahme. Im Badezimmer rauschte Wasser in die Wanne. Während ich mich auf die nasse Erfrischung vorbereitete, warf ich nebenbei einen Blick auf die Baseballspieler. Die Jungen verausgabten sich trotz der Hitze restlos.

Ab und an zeigte der Kameramann mit seiner Optik die Zuschauermenge. Plötzlich glaubte ich, aus dem braunen Kasten einen Impuls zu verspüren. Ich zuckte zusammen. Der gezeigte Mann verschlang aufgeregt eine Banane. Mit großen Augen starrte er direkt in die Linse. Keine Personenkartei hätte dieses Gesicht besser registrieren können als mein Gedächtnis. Noch nach zwei Jahren speicherte es die teuflische Visage wie ein Computer. Die Kamera schwenkte auf das Spielfeld zurück. Ich saß wie erstarrt. Nebenan lief das Wasser über. Ich sprang auf, drehte den Hahn ab und rannte zum Telefon.


»Unglaublich«, klang die Stimme von Mr. High aus dem Hörer.

»Eine solche Chance, Banana-Bernie zu schnappen, haben wir kein zweites Mal, Sir!« ergänzte ich hastig meinen kurzen Bericht.

»Kommen Sie mit Phil so schnell wie möglich ins Büro, Jerry«, sagte Mr. High. »Ich werde sofort Captain Hywood verständigen und das Nötige veranlassen.«

Ich rief meinen Freund und Kollegen Phil Decker an. Sekunden später rannte ich zu meinem Jaguar, den ich schon in der Garage abgestellt hatte.

Das Rotlicht schaffte mir Bewegungsfreiheit. Es war kurz vor 17 Uhr. Die Rushhour ergriff bereits Besitz von jedem Inch Asphalt. An der üblichen Ecke stieg Phil mit fliegenden Fahnen ein. Während der Fahrt klärte ich ihn kurz über den Sachverhalt auf. Bernard Myers, wegen seiner Vorliebe für Reißverschluß-Früchte »Banana-Bernie« genannt, war für uns vom FBI ein ständiger Alptraum. Mit unheimlich anmutender Regelmäßigkeit kam der aus New Orleans stammende Berufs-Killer nach New York, um hier für unsaubere Geldgeber schmutzige Aufträge zu erledigen. Wie ein Schatten verschwand er nach getaner Arbeit. Das letztemal vor etwa zwei Jahren. Wir hatten ihm damals haarscharf auf den Fersen gesessen. Trotzdem war es ihm erneut gelungen, spurlos unterzutauchen.

Phil sprang mit gekonntem Schwung vom Beifahrersitz, noch bevor der Wagen ausgerollt war. Nach wenigen Minuten standen wir vor Mr. Highs Schreibtisch. Unser Chef legte den Hörer auf.

»Diesmal ist uns der Mann so gut wie sicher«, meinte er. »Hywoods Männer sind schon beim Stadion.«

»Wieviel Zeit haben wir noch?« unterbrach ich gespannt.

»Eine knappe halbe Stunde. Das Spiel läuft bis 17.30 Uhr. Die Fernsehleute sagen, daß etwa 50.000 Zuschauer im Stadion sind.«

Mr. High lächelte bedeutungsvoll.

»Aber den besten Trumpf hat uns Ihre Zufallsmethode geliefert, Jerry. Durch den Übertragungswagen haben wir Verbindung mit dem Yankee-Stadion. Banana-Bernie erscheint jetzt fast ununterbrochen auf dem Bildschirm. Die Männer vom Fernsehen waren sofort bereit, uns zu helfen. Steve Dillaggio beobachtet die Mattscheibe in unserer Funkzentrale.«

»Ausgezeichnet!« rief ich begeistert.

»Sir, ich meine, wir sollten uns sofort an den Ort des Geschehens begeben«, schlug Phil vor. »Wir können es gerade noch schaffen.«

Mr. High erhob sich. »Gut«, sagte er. »Sie fahren jetzt beide zum Stadion. Sie treffen Captain Hywood am Ausgang 161. Straße.«

Mit wehenden Jacketts sprinteten wir zu unserem Kollegen Steve Dillaggio. Myers war gerade im Bild. Sein Südfruchtvorrat schien allerdings aufgebraucht zu sein. Denn jetzt schmatzte er nicht weniger genüßlich an einer dicken Zigarre.

»Meinen Glückwunsch, Jerry!« rief Steve strahlend. »Du solltest regelmäßiger Fernsehkunde werden. Dann könnten wir uns manche Mühe sparen.«

»Hauptsache, du behältst den Jungen im Auge!« entgegnete ich eilig.

Der kurze Blick genügte Phil und mir. Wir hetzten hinunter zu meinem Jaguar. Mit Sirene und Rotlicht rasten wir die Third Avenue hinunter in Richtung Bronx. Zehn Minuten später hatten wir den Harlem River überquert und befanden uns auf dem Major Deegan Expressway. Mit kreischenden Reifen bog ich in die 161. Straße ein.

***

Bernard Myers, der Killer vom Mississippidelta, genannt »Banana-Bernie«, verfolgte das Baseballspiel mit der freudigen Spannung eines Schuljungen. Die Welt um ihn herum versank in einen Schleier schillernder Regenbogenfarben. Nichts trübte die gute Laune, die er seit seiner Ankunft in New York hatte.

Der Job, der ihn hier erwartete, würde ihn kaum mehr als ein Lächeln kosten. Er war dem Ruf eines guten Freundes gefolgt, der zudem noch ein hübsches Sümmchen auf Lager hatte. Der Übermut hatte Banana-Bernie gepackt, als er seine Vorbereitungen für den Trip nach New York getroffen hatte. Ausgerechnet an dem Tag, an dem er seinen Auftraggeber treffen sollte, fand im Yankee-Stadion der Endkampf der beiden Baseballfavoriten statt.

Während der Bahnfahrt von New Orleans nach New York hatte ihn die Langeweile geplagt. Um so mehr war Banana-Bernies Stimmung gestiegen, als er vor zwei Stunden den Zug in der Pennsylvania Station verlassen hatte. Keine Frage, daß er auch ein Flugticket auf die Spesenrechnung setzen konnte. Aber er wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Im Schnellzug fühlte er sich sicherer. Seinen kleinen Koffer hatte Myers in einem Schließfach des Bahnhofes deponiert, bevor er sich mit einem Taxi zum Yankee-Stadion fahren ließ.

Das Spiel hatte seinen Höhepunkt erreicht. Banana-Bernie war mitgerissen vom Können der Sportler. Er fühlte Begeisterung für die wieselflinken Männer auf dem grünen Rasen.

Myers ließ die letzte Bananenschale ungeniert unter der Sitzbank verschwinden. Er zog eine dunkle Zigarre aus dem Jackett und setzte sie genußvoll in Brand.

Als er sein Streichholz ausblies, fiel sein Blick wie zufällig auf die gegenüberliegende Tribüne. Auf einer kleinen Plattform stand eine der Fernsehkameras. Der Killer stutzte. Warum schwenkte der Kameramann den Apparat nicht aufs Spielfeld? So wie es die übrigen Fernsehleute an verschiedenen Stellen im Stadion auch taten.

Dann begriff Myers. Er erinnerte sich an die Sportreportagen, bei denen die angespannten Gesichter der Zuschauer eingeblendet werden. Zur Erheiterung des Publikums. Ihn durchfuhr eisiger Schreck.

Was, wenn sein Gesicht riesengroß auf dem Bildschirm erscheinen würde? Für gewisse Personen war er in New York kein Unbekannter. Und immerhin war es möglich, daß ausgerechnet diese gewissen Personen ebenfalls vom Baseballspiel gepackt waren.

Der Wettkampf auf dem Rasen war für Banana-Bernie uninteressant geworden. Er überlegte krampfhaft. Er hörte nicht mehr das Gejohle der Zuschauermassen. Unablässig behielt er die Kamera im Auge, die mehr als hundert Yards von ihm entfernt war. Myers wußte, daß das Zoomobjektiv diese Distanz spielend überbrücken konnte.

Plötzlich sprang drüben ein Mann auf die kleine Plattform. Banana-Bernie erkannte, daß er sich aufgeregt mit dem Burschen an der Kamera unterhielt. Dann verschwand der Mann wieder zwischen den Sitzreihen der Tribüne. Der Killer zuckte unwillkürlich zusammen. Ein winziger Lichtreflex blitzte herüber. Das Auge der Fernsehkamera war jetzt genau auf ihn gerichtet. Für Banana-Bernie gab es keinen Zweifel mehr. Innerlich verfluchte er seinen Entschluß, das Baseballspiel an Ort und Stelle zu verfolgen.

Man hatte ihn also entdeckt. Nun gut. Myers’ Gesicht verzog sich zu einem höhnischen Grinsen. Sollten sie ihre Freude daran haben, die New Yorker Cops.

Er suchte nach einem Ausgang. Auf jeden Fall war es zu auffällig, jetzt aufzustehen und die Tribüne zu verlassen. Die Kamera konnte jeden seiner Schritte verfolgen. Außerdem war das Stadion möglicherweise schon umstellt. Myers blickte zur Uhr. Nur noch wenige Minuten bis zum Ende des Spiels. Das war seine Chance.

***

Captain Hywoods Einsatzzentrale befand sich in einem neutralen Dienstwagen. Etwa zwanzig Yards vom Stadionausgang 161. Straße entfernt. Ich parkte den Jaguar ein Stück weiter. Jeden Augenblick mußten die Menschenmassen aus der Baseballarena strömen. Es war eine Minute nach halb sechs. Phil und ich schlenderten unauffällig zu dem Wagen und ließen uns neben Hywood auf den Rücksitz fallen.

»Ausgerechnet heute müßt ihr mir den Bananenfresser servieren!« dröhnte er mit Stentorstimme. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Hywoods rauhe, aber herzliche Umgangsformen waren für uns wie das berühmte Salz in der Suppe häufiger Zusammenarbeit. Wenn es galt, mit gezieltem Großeinsatz die Stärken seiner Abteilung zu demonstrieren, kannte der Eifer des Captains keine Grenzen.

»Es geht los!« raunte Hywood und deutete auf den Ausgang. Die ersten Baseballfans zwängten sich lärmend durch das Portal. Eine dichte Menschentraube strömte im nächsten Augenblick zu den Parkplätzen. »Unsere Leute haben die Platzanweiser und Kassierer abgelöst«, sagte Hywood. »An jedem der vier Ausgänge stehen insgesamt zehn Mann mit Walkie-talkies. Theoretisch könnte uns der Kerl nicht entwischen. Der Rest der Leute ist auf fünf getarnte Dienstwagen rund um das Stadion verteilt. Für den Fall, daß Myers es schaffen sollte, sich bis zu einem Taxi durchzuschlagen.«

»So weit wird er nicht kommen«, meinte Phil zuversichtlich, »einen der Ausgänge muß er benutzen. Und dann haben wir ihn.«

»Noch ist gar nichts sicher«, bedeutete ich skeptisch. »Das letztemal ist uns der Bursche immerhin vor der Nase entwischt.«

Das rote Lämpchen an Hywoods Sprechfunkgerät flackerte auf. Der Captain nahm den Hörer ab.

»Verdammter Mist!« hörten wir ihn knurren. »Aber wenn sich der Bursche nicht in Luft aufgelöst hat, haben wir ihn trotzdem, Sir. Ende!«

Hywood blickte uns grimmig an.

»Kurz vor Spielschluß hat der Kameramann den Vogel aus der Linse verloren.«

Uns blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Erst wenn wir wußten, welche Richtung der Killer eingeschlagen hatte, konnten wir in Aktion treten. Captain Hywood wurde nervös.

Nach weiteren zehn Minuten warteten wir immer noch. Jetzt wurde auch ich unruhig. Der Menschenstrom am Ausgang versiegte. Und fast auf die Minute genau um sechs Uhr war der Traum aus. Kein Zuschauer war mehr im Stadion. Hywoods Platzanweiser und Kassierer zuckten die Achseln.

»Den ganzen Laden von vorne bis hinten durchsuchen!« brüllte der Captain mit heiserer Stimme ins Mikrofon. Ich war sicher, daß die Beamten ihre Funkgeräte weit von sich weghielten.

»Wir gehen mit«, sagte ich zu Phil.

Als wir beim Portal waren, kam Hywood hinterhergerannt. »Einer hat was gefunden!« rief er. Gemeinsam stürmten wir auf das riesige Spielfeld. Oben auf der nördlichen Tribüne gestikulierte ein Mann in Kassiererkluft. Trotz der Hitze schafften wir die Entfernung in Rekordzeit.

»Das ist alles«, sagte der Patrolman und deutete auf ein gelbes Häufchen unter den Sitzen. Ein Teil der Bananenschalen war schon schwarz geworden. Wir ließen den Kopf hängen. Captain Hywood schnaufte…

***

Eine Wolke von Zigarettenrauch stieg an die schallschluckende Decke. Im Konferenzzimmer der New Yorker Niederlassung der Bank of Tokyo hielten die Direktoren und Abteilungsleiter ihre wöchentliche Sitzung.

»Meine Herren, bitte bedenken Sie, daß die Exportabteilungen gerade im Hinblick auf die Betreuung unserer Kunden enger Zusammenarbeiten sollten«, sagte John O’Neilly, der zweite Direktor der japanischen Bankzweigstelle.

»Ich bin der gleichen Ansicht. Die Abteilungsleiter des Exports sollten sich nicht nur gelegentlich absprechen, sondern…«

Die Stimme des japanischen Direktors Shi Maj Moto brach mitten im singenden Redefluß ab.

Zwanzig Köpfe ruckten herum. Entsetzte Augenpaare starrten auf den einundzwanzigsten Kopf der Runde, der mit einem dumpfen Geräusch auf die Teakholzplatte des Konferenztisches sank. Aus dem bleichen Nacken von Jonathan B. Stevens, dem Leiter der Abteilung Dokumenten-Export, rann ein dünner Streifen schwarzroten Blutes.

Die Männer am Konferenztisch gerieten in Panik. Stühle flogen zur Seite. Chaotisches Stimmengewirr erscholl in dem an peinliche Rededisziplin gewohnten Raum.

»Ich bitte um Ruhe!« Shi Maj Motos schriller Diskant durchdrang den Tumult. »Bitte setzen Sie sich wieder auf Ihre Plätze. Mr. Baker, Sie verständigen sofort einen Arzt und die Polizei!«

Ein Bote der Bank, der an der Tür stand, flitzte hinaus.

Dr. Reed, der Hausarzt der Bank of Tokyo, brauchte nur wenige Minuten. Er nahm seine Brille ab und klappte sie zusammen. »Mr. Stevens ist tot«, sagte er leise, und es klang unnatürlich laut in der nun atemlosen Stille des Konferenzraums.

In diesem Augenblick flog krachend die Tür auf. Lieutenant Harry Easton, der Leiter der Mordkommission von Manhattan East, warf einen kurzen Blick auf die, Szene. Mit harter Stimme befahl er: »Bleiben Sie alle auf Ihren Plätzen, bis wir Ihre Personalien und die Sitzordnung festgestellt haben!« Ohne weitere Worte wandte sich Easton dem Toten an der Spitze des Konferenztisches zu. »Sieht nicht nach einer Pistolenkugel aus«, meinte er verwundert.

Polizeiarzt Doc Rykers und sein ziviler Kollege schüttelten den Kopf.

»Ein winziges Geschoß. Kaum größer als eine Nadel«, vermutete Doc Rykers. »Nach dem ersten Eindruck würde ich auf ein indianisches Blasrohr schließen. Dann läge es nahe, daß der Täter das Pfeilgift Curare verwendet hat.«

Easton stieß einen Pfiff aus. »Der Mann muß auf der Stelle tot gewesen sein.« Die beiden Ärzte nickten. Der Lieutenant gab den Männern vom Erkennungsdienst einen Wink.

»Das Geschoß muß genau senkrecht von oben gekommen sein. Die Einschußwunde in Stevens’ Nacken zeigt das deutlich«, bemerkte Dr. Reed.

»Könnte stimmen«, sagte Harry Easton mit einem kritischen Blick auf den Toten. Er winkte seinen Stellvertreter, Detective Sergeant Ed Schulz, herbei. »Ed, bitte sieh dir mit ein paar Männern das Zimmer im Stockwerk über diesem Raum an. Und achte genau auf die Stelle, die über dem Platz des Ermordeten liegt!«

»Okay, Harry!«

Der baumlange Sergeant eilte mit zwei Männern des Erkennungsdienstes hinaus.

»Selbstverständlich können Sie für Ihre Ermittlungen mein Büro benutzen. Es ist gleich nebenan«, erbot sich Direktor Shi Maj Moto eilfertig.

»Ausgezeichnet«, meinte Lieutenant Easton. »Die Leute sollen auf dem Korridor warten. Sie werden einzeln zur Vernehmung hereingerufen.«

»Sofort, Sir«, näselte der drahtige Japaner und dirigierte seine Mitarbeiter aus dem Raum, in dem die Beamten des Spurensicherungsdienstes eine hektische Betriebsamkeit entfaltet hatten.

Harry Easton wandte sich zur Tür, als Ed Schulz hereingestürmt kam. »Harry, das mußt du dir ansehen!« rief der hünenhafte Sergeant aufgeregt. »Da scheint ein Indianer mit technischem Verstand am Werk gewesen zu sein.«

»Beginnen Sie drüben mit der Vernehmung.« Easton gab den drei Beamten, die für diese Zwecke der Mordkommission zugeordnet waren, ein Zeichen. Gemeinsam mit Ed Schulz eilte er den kahlen Flur entlang zur Treppe, die ins nächsthöhere Stockwerk führte.

»Hier ist es.« Schulz deutete auf eine Stahltür, wie sie bei Verwaltungsräumen üblich ist, in denen wichtige Unterlagen der Registratur aufbewahrt werden. Drinnen lagen die beiden Männer des Erkennungsdienstes auf dem Fußboden. Sorgsam trennten sie ein Quadrat aus dem Kunststoffbelag. In der Mitte der Fläche ragte ein dünnes Stahlrohr etwa zehn Zentimeter hoch aus dem runden Loch im Beton, das mit Schuttüberbleibseln sorgfältiger Meißelarbeit angefüllt war. Der grauhaarige Sid Philips, einer der fähigsten Experten mit gut zwanzigjähriger Erfahrung in der Spurensicherung, hob den Kopf.

»Keine einfache Angelegenheit, Lieutenant. Der Bursche muß mindestens eine Stunde gebraucht haben, um seine Apparatur einzubauen. Vor allem mußte er darauf achten, daß er beim Betonstemmen nicht die darunterliegende Deckenverkleidung beschädigte. Das Blasrohr hat er in eines der Löcher der Schallschlucktafeln geschoben. Unten ist mit Sicherheit nichts davon zu sehen.«

Mit spitzen Fingern nahm Philips das Kunststoffquadrat und gab es seinem Kollegen, der es in einen Plastikbeutel steckte. Lieutenant Easton ging in die Knie und versuchte, mit einem Auge durch das Rohr zu peilen.

»Hm. Der Rücken des Toten liegt genau im Blickfeld«, stellte er fest. »Immerhin muß dieser Pfeilgift-Killer sich hier gut ausgekannt haben und im voraus gewußt haben, auf welchem Platz Stevens bei der Konferenz sitzen würde. Denn das Loch im Beton wird er kaum während der Bankstunden angefertigt haben.«

Lieutenant Easton schaute in Gedanken versunken in das runde Loch.

»Der Kerl ist fachmännisch ans Werk gegangen«, fügte Sid Philips hinzu. »Um die ganze Sache gut zu tarnen, hat er eine Bahn des Fußbodenbelages hochgerissen und anschließend, mit dem winzigen Loch für das Blasrohr, wieder festgeklebt. An dem Klebstoff unter dem Belag können wir mit ziemlicher Sicherheit feststellen, zu welchem Zeitpunkt der Mörder den letzten Arbeitsgang des Aufklebens erledigt hat. Klebstoff braucht bei einer bestimmten Temperatur ebenfalls bestimmte Zeit zum Abbinden. Meist sind es mehrere Stunden. Und das Zeug auf unserem Ausschnitt ist fast trocken. Ich würde schätzen, daß die Mordvorbereitungen in der vergangenen Nacht oder schon am gestrigen Abend getroffen wurden.« Lieutenant Easton klopfte dem Grauhaarigen auf die Schulter.

»Das bringt uns eine ganze Ecke weiter. Lassen Sie den Kunststoff sofort ins Labor schaffen!«

Unten ließ sich Easton die Liste der Anwesenden geben. Auf einem zweiten Blatt standen die Personalien des Toten. Easton winkte den Japaner heran. »Stevens stammte aus New Orleans?« Shi Maj Moto nickte. »In New York hatte er gewissermaßen nur seinen zweiten Wohnsitz. Eigentlich war er bei der Bank of Tokyo in New Orleans beschäftigt. Seit eineinhalb Jahren arbeitete er hier vertretungsweise. Unsere Hauptstelle sieht es nämlich gern, daß die künftigen Direktoren und Manager das Bankgeschäft an möglichst vielen Orten der Welt kennenlernen.«

Lieutenant Easton ließ den Redefluß mit unbewegter Miene über sich ergehen. »Dann muß für diesen Fall das FBI hinzugezogen werden«, sagte er nur.

***

Er drückte dem Taxifahrer einen Dollar Trinkgeld in die Hand. Gemächlich schlenderte der breitschultrige, etwas untersetzt wirkende Mann auf das endlos erscheinende Band der Williamsburg Bridge zu. Seine dunkle Kleidung, die derbe Jacke, die flache Schirmmütze und ein abgegriffener Segeltuchbeutel auf dem Rücken ließen nur einen Rückschluß auf seine Beschäftigung zu. Das einzig Absonderliche an diesem so typischen Seemann war die prallgefüllte blaue Plastiktüte in seiner linken Hand. Gelbe Bananenschalen leuchteten durch die dünne Folie.

Bernard Myers war der einzige Fußgänger auf der Williamsburg Bridge, der in Richtung Brooklyn marschierte. An ihm vorbei rauschten unzählige Autos und daneben – der Hauptverkehrszeit entsprechend – in Abständen von nur wenigen Minuten die Züge der Broadway Line.

Myers hatte die Mitte der Brücke beinahe erreicht. Er blieb stehen und lehnte sich über das Geländer. Unten gluckste das Wasser. Die letzten Sonnenstrahlen, vom East River reflektiert, warfen einen teuflischen Schimmer auf das behäbig wirkende rote Gesicht des Killers. Myers stopfte umständlich die Bananentüte in den Segeltuchbeutel. Er zog einen Brief aus der Innentasche seiner Jacke. Er überflog noch einmal die wenigen Zeilen. Dann riß er das Papier in winzige Fetzen und streute sie über das Brückengeländer.

Myers hüpfte über Bahnschienen, stolperte über Drahtseile und zwängte sich zwischen Güterwaggons hindurch.

Die Williamsburg Bridge konnte er jetzt nur noch als dunkle Silhouette erkennen. Er kletterte eine senkrechte Leiter hinunter, die in die Kaimauer eingelassen war. Unten lag ein winziges Boot. Die Nußschale schaukelte gefährlich, als Myers hineinsprang. Er verstaute seinen Segeltuchbeutel unter dem Sitzbrett und löste das Tau von dem Ring an der glitschigen Mauer. Mit geübten Bewegungen legte er sich in die Riemen. Nach einem kurzen Blick über die Schulter nahm der Killer Kurs auf die Mitte des Flusses.

Etwa dreißig Yards vom Ufer entfernt änderte Banana-Bernie die Richtung. Er ruderte jetzt parallel zum Ufer. Kurz vor jener Stelle, an der der Subwaytunnel der Canarsie Line den East River durchquert, vollzog Myers mit gekonntem Riemenschlag erneut einen Kurswechsel. Er strebte sichtbar eilig in ein Hafenbecken, das – bis auf die entfernten Stimmen von ein paar Arbeitern am Kai – völlig ruhig dalag. Bernie steuerte einen kleinen Küstenfrachter an. Auf dem Kahn rührte sich keine Menschenseele. Er vertäute das Boot an der Backbordseite und kletterte die wenigen Holzsprossen einer Strickleiter hinauf.

Den Kajütenwänden sah man selbst im Dunkeln die Sehnsucht nach einem neuen Anstrich an. Bernie stieß die unverschlossene Tür auf. Seine Finger suchten nach dem Lichtschalter. Dann hatte er ihn gefunden. In dem kleinen Raum wurde es hell.

Eddie Smithers grunzte. Er rieb sich schlaftrunken die Augen. »He!« Er richtete sich mühsam auf. »Du bist ja schon da! Hab’ ich doch wieder vollkommen die Zeit verpennt. Hätte dich gern würdiger empfangen.«

Bernard Myers warf einen geringschätzigen Blick auf den Koloß, der sich langsam aus den Decken seiner schmierigen Koje schälte.

»Laß das Gefasel und klar deine Bude auf. Ich erwarte nämlich Besuch aus besseren Regionen.«

»Weiß ich, weiß ich. In fünf Minuten hast du den besten Empfangsraum, den du dir wünschen kannst.« Eddie wälzte seine 195 Pfund durch den Raum. Er schaffte es tatsächlich mit unglaublicher Schnelligkeit, Berge von Bierdosen, schmutzigem Geschirr und stinkendem Abfall hinauszubefördern.

Banana-Bernie beobachtete scheinbar interessiert das Treiben seines wohlbeleibten Gastgebers. Aber die Gedanken hinter der zerfurchten Stirn des Killers beschäftigten sich mit weitaus gewichtigeren Problemen. Nach seiner Ankunft am Mittag in New York war er zu sorglos gewesen.

Das Baseballspiel hätte ich mir schenken sollen, grübelte er. Ein Glück, daß es mir gerade noch rechtzeitig aufgefallen war, wie der Kameramann auf der gegenüberliegenden Tribüne ununterbrochen in meine Richtung zielte.

Geschickt hatte er sich nach dem Spiel im Gedränge der Schlachtenbummler in die Sportlerkabinen geschmuggelt. Dort war er durch ein Toilettenfenster an der Rückseite des Stadions unbemerkt ins Freie gelangt. Sicher wüßte nun schon der letzte Cop, daß der gute alte Bernie wieder mal in New York war. Jetzt galt es, so schnell wie möglich den Auftrag zu erledigen und dann schleunigst wieder zu verschwinden. Aber dazu mußte der Auftraggeber erst mal dasein.

Myers holte seinen Segeltuchbeutel unter dem Tisch hervor. Er öffnete ihn. Die Bananentüte legte er diesmal achtlos beiseite. Darunter kamen zwei schwarze Kästchen zum Vorschein. Mit einem winzigen Schlüssel, den er aus der Brusttasche seines Jacketts holte, schloß der Killer die Kästchen auf.

Matt schimmerte in dem einen das dunkle Metall einer deutschen Militärpistole, der P 38, auf rotem Samt. Daneben lag ein kurzes, plump wirkendes Rohr. Bernie hatte diesen Schalldämpfer für seine Lieblingswaffe selbst entworfen und bei einem alten Waffenschmied in seiner Heimatstadt New Orleans anfertigen lassen. In dem zweiten Kästchen lag eine Schachtel mit Originalmunition und Reinigungsmaterial.

Aus dem faltbaren Seemannskoffer förderte Bernie das Riemengeschirr seiner Schulterhalfter zutage. Er zog seine Jacke aus und schnallte das lederne Tragegerät über den derben Pullover. Das Magazin der P 38 füllte Bernie sorgsam mit acht Patronen und schob es in den mit schwarzen Kunststoffschalen ausgelegten Griff. Dann steckte er die Waffe unter die linke Achselhöhle. Er packte seine Utensilien wieder in den Beutel, griff in die Obsttüte und legte die Beine auf den Tisch. Er riß eine Banane auf.

Der dicke Eddie polterte durch die Kajütentür.

»Langsam reicht’s mir. Auch bei einem, der Geld hat, ist Unpünktlichkeit kein feiner Zug.«

»Verdammt!« Bernie war am Tisch eingenickt. Er sprang auf. »Schon halb neun. Der Kerl müßte längst dasein. Da stimmt was nicht.« Bernie wartete noch zehn Minuten. Er wurde nervös. Aber sein Auftraggeber kam nicht.

Eddie runzelte die Stirn. »Dein Geschäft wird doch nicht platzen?«

»Mir platzt höchstens der Kragen von deinem Geschwafel«, brummte Myers wütend. »Du bleibst hier und rührst dich nicht von der Stelle.« Eddie schmollte wie ein dicker Schuljunge. Myers schlug die Tür hinter sich zu und war in der Nacht verschwunden.

Am anderen Ende der Leitung meldete sich keine Menschenseele. Bernie legte auf. Er warf die Münze erneut in den Automaten und drehte die Nummer zum zweitenmal. Dasselbe. Der Killer fluchte und knallte den Hörer auf die Gabel. Er überlegte kurz. Dann wählte er eine andere Nummer. Aus dem Hörer drang wilder Lärm.

»Hallo?«

»Bist du’s, Bill?«

»Am Apparat!« tönte es zurück.

Bernie sprach weiter, ohne seinen Namen zu nennen. »Die Sache scheint schiefgegangen zu sein. Mein Mann hat sich nicht gemeldet. Hast du irgendwas gehört?«

»Nicht die Spur«, sagte der Mann. »Ich werd’ mich aber sofort darum kümmern.«

»Okay, ich bin spätestens in einer Stunde bei dir.« Bernie hängte ein. Bevor er die Telefonzelle verließ, blickte er sich prüfend nach allen Seiten um.

***

Der Japaner redete pausenlos. Phil und ich hatten gerade erst das FBI-Hauptquartier erreicht, als die Nachricht von Lieutenant Easton aus der Bank of Tokyo eingetroffen war. Mr. High hatte mich gebeten hinzufahren. Er wollte mit Phil Decker und Steve Dillaggio alles Weitere für die Fahndung nach Banana-Bernie in die Wege leiten. Jetzt saß ich in einem butterweichen Ledersessel. Neben mir stand der riesige Mahagonischreibtisch des Direktors der New Yorker Bank of Tokyo. Der schmächtige kleine Japaner wirkte hinter dem Mammutbüromöbel wie ein zehnjähriger Junge am Steuer eines großen Trucks. Seine Stimme klang verzweifelt.

»Meine Herren, ich sagte Ihnen doch: Mr. Stevens war ein absolut zuverlässiger Mann. Wir sind genauestens über seine privaten Verhältnisse orientiert. Es gab keinen Anlaß, ihm in irgendeiner Weise Vorwürfe zu machen. Geschweige denn daß jemand einen Grund gehabt hätte, ihn umzubringen.«

Ich wurde energisch. »Mr. Shi Maj Moto! Ihre personellen Durchleuchtungsmethoden mögen ja ganz gut sein. Aber die Tatsache, daß Stevens auf brutale Art getötet wurde, läßt darauf schließen, daß ein unfreundlicher Zeitgenosse Interesse daran hatte, ihn aus dem Weg zu räumen.«

»Für jeden meiner Mitarbeiter kann ich die Hand ins Feuer legen, Sir. Das gilt nach wie vor auch für Jonathan B. Stevens.«

Plötzlich durchfuhr mich eine Idee.

»Wer von Ihren Angestellten hat die Polizei alarmiert?« fragte ich den kleinen Direktor.

»Unser Hausbote, Jeremy Baker«, lispelte Shi Maj Moto. »Er steht bei unseren Konferenzen an der Tür, um Akten heranzuholen, die im Laufe der Besprechungen manchmal noch benötigt werden. Als die Sache passierte, habe ich Baker sofort losgeschickt.«

»Unsere Leute haben den Mann bereits vernommen, Sir«, warf Lieutenant Easton dazwischen.

Ich runzelte die Stirn. »Ich würde mich trotzdem gern noch einmal mit ihm unterhalten. Lassen Sie doch bitte dazu das Vernehmungsprotokoll holen, Easton.«

Der Lieutenant wandte sich zur Tür und rief einem seiner Beamten etwas zu.

»Ist Baker noch im Haus, Mr. Shi Maj Moto?« Ich warf einen Blick auf die Uhr. Drei Stunden waren seit dem Mord, der gegen 18 Uhr passierte, vergangen. Die Abteilungsleiter und das übrige Personal hatte man schon nach Hause geschickt. Nur nebenan sprach Detective Sergeant Ed Schulz noch mit dem stellvertretenden Bankdirektor John O’Neilly.

Der kleine Japaner griff zum Telefon.

»Er wird sofort kommen, Sir. Jeremy Baker ist gleichzeitig Hausmeister. Er hat hier im Gebäude eine Dienstwohnung.«

»Baker hier«, quäkte eine durchdringende, hohe Stimme aus dem Hörer.

»Bitte kommen Sie sofort in mein Büro! Die Herren von der Polizei möchten Sie noch einmal sprechen!« rief Shi Maj Moto.

Ein Knacken in der Muschel ließ darauf schließen, daß sich der Bote auf den Weg machte.

»Ich bin gern bereit, Ihnen weiterzuhelfen, meine Herren«, sagte er unaufgefordert.

»Was taten Sie, als Sie von Ihrem Direktor den Auftrag erhielten, die Polizei zu verständigen?«

»Ich muß Sie verbessern, Sir!« ereiferte sich der Bote mit wichtigtuerischer Miene. »Mr. Shi Maj Moto sagte, ich solle einen Arzt und die Polizei verständigen.«

»Das ist richtig, Mr. Cotton«, pflichtete der Japaner bei.

»Schon gut. Weiter im Text.« Mir fiel die übertriebene Genauigkeit der Büroleute auf die Nerven.

»Ich rannte hinunter zu unserer Telefonzentrale. Sie ist zwei Stockwerke unter dem Konferenzzimmer. Ich benutzte die Treppen, weil der Fahrstuhl gerade besetzt war. So müßte es auch in dem ersten Protokoll stehen, das Ihre Beamten aufgesetzt haben«, betonte Baker energisch. Ich bekämpfte meine Ungeduld. Baker blickte verwirrt zur Decke und fuhr dann fort: »Also, so schnell wie heute nachmittag habe ich den Weg zur Vermittlung noch nie geschafft. Miß Collins war natürlich ganz erstaunt, als ich so außer Atem in ihren Raum stürmte.«

»Wer ist Miß Collins?« fragte ich dazwischen.

»Unsere Telefonistin, Sir«, sagte Shi Maj Moto. »Mandy Collins. Sie ist 23 Jahre alt. Seit zwei Jahren bei uns beschäftigt. Eine absolut zuverlässige Kraft, und sehr hübsch außerdem.«

»Daß Sie nur absolut zuverlässige Leute in Ihrer Bank haben, wissen wir inzwischen.« Ich gab Baker ein Zeichen fortzufahren.

»Viel gibt’s nicht mehr zu berichten, Sir. Ich sagte Miß Collins, daß sie den Arzt und die Polizei verständigen müsse. Mit Mr. Stevens sei etwas passiert. Sie wurde ganz blaß. Dann kramte sie ihr Telefonverzeichnis hervor und wählte die erste Nummer.«

»Wen sie zuerst angerufen hat, wissen Sie nicht?«

»Nein. Sir. Ich bin sofort wieder nach oben gelaufen. Aber unser Hausarzt, Dr. Reed, war ein paar Minuten vor der Polizei da.«

»In Ordnung, Baker. Sie können wieder gehen.« Der schmächtige Bote fabrizierte wieder seine komische Verbeugung und eilte hinaus.

Die bisherigen Vernehmungen der Angestellten hatten uns – bis auf die Einzelheiten über die Person des Ermordeten – kein Stück weitergebracht. Easton hatte bereits ein paar Leute losgeschickt, die sich in Stevens’ Wohnung umsehen sollten. Jetzt witterte ich einen ersten Anhaltspunkt. Von nebenan kamen Harry Easton, Ed Schulz und der zweite Direktor, John O’Neilly, herein.

»Sie kommen am besten gleich mit!« rief ich ihnen zu. »Mr. Shi Maj Moto, ich möchte mir gern Ihre Telefonzentrale ansehen.«

»Selbstverständlich, Sir«, sagte der Japaner verwundert. Wir gingen hinaus auf den Flur und warteten auf den Fahrstuhl. Die Telefonzentrale hatte die gleiche Stahltür wie der Aktenraum, in dem der Killer seine Blasrohrapparate installiert hatte. Shi Maj Moto schloß auf und ließ uns höflich den Vortritt in einen ganz normalen Telefon-Vermittlungsraum. Er unterschied sich in nichts von denen, die in New Yorker Firmen tagtäglich ihren Dienst am Telefonkunden leisten.

Ich blickte auf das Pult mit den vielen Lämpchen und Knöpfchen. »Wo ist das Telefonverzeichnis?« fragte ich.

Shi Maj Moto deutete auf ein kleines Heft, das an einer Schnur unter dem Vermittlungspult baumelte. Ich griff nach dem zerfransten Ding und schlug es auf. Unter ›Arzt‹ stand der Name von Dr. Reed. Weiter hinten fand ich das, was ich suchte. Unter der eingedruckten Rufnummer des zuständigen Polizeireviers war mit zierlicher, unverkennbar weiblicher Handschrift eingetragen; »Mordabteilung Manhattan East 579-3324.« Ich zeigte es Harry Easton.

»Donnerwetter!« Der Lieutenant schlug sich vor die Stirn. »Darauf hätte ich eher kommen können.«

Die anderen blickten uns verdutzt an.

»Wo wohnt Miß Collins?« fragte ich den Japaner.

»33. Straße Ost«, kam die prompte Antwort. »In einem Apartment. Ich glaube, es ist Nummer 159.« Das genügte mir.

Der Abendverkehr wurde zusehends dünner. Von der Bank bis zur 33. Straße brauchte ich nur fünf Minuten. Ich stellte den Wagen an der Ecke Third Avenue ab und ging das letzte Stück an den Häuserblöcken entlang zu Fuß. Bei Nummer 159 und 158 suchte ich die Klingelschilder vergeblich ab. Der Japaner hatte sich um zwei Ziffern geirrt. Nummer 157 stimmte. ›M. Collins‹ stand ziemlich weit oben in der Reihe der leuchtenden Schildchen. Ich zählte nach. Zwölfter Stock.

Das Apartment von Mandy Collins lag nicht weit vom Lift entfernt. Ich drückte auf die Klingel. Innen kamen Schritte näher. Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet.

»Wer sind Sie?« Ich sah sie nur zur Hälfte, stellte aber sofort fest, daß sie geweint hatte. Ihr langes blondes Haar hing zerzaust über dem dunklen Pullover.

»Cotton, FBI«, sagte ich und hielt ihr meine Marke hin. »Kann ich Sie einen Moment sprechen?« Sie nickte. Mit verweinten Augen öffnete sie wortlos die Tür.

»Bitte nehmen Sie Platz«, sagte sie leise und deutete auf eine Reihe von Sitzkissen.

»Miß Collins«, begann ich. »Sie wissen, was heute in der Bank of Tokyo geschehen ist. Bitte erklären Sie mir…«

Ich kam nicht weiter. Mandy Collins schluchzte laut auf und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Wie ich es schaffte, sie zu beruhigen, weiß ich heute noch nicht. Das Mädchen mit den großen blauen Augen blickte mich an und sagte tonlos: »Ich habe gewußt, daß er ermordet werden würde!«

***

William Hammond vollführte mit seinen manikürten Fingern ein rhythmisches Trommelsolo. Nur schwach erhellte eine Schreibtischlampe den luxuriösen Wohnraum der Villa am Victory Boulevard in Richmond. Hammond war ein rundlicher Mittvierziger. Auf den ersten Blick sah man ihm den wohlhabenden Geschäftsmann an. Eine Halbglatze schimmerte über seinem geröteten, aufgedunsenen Gesicht.

Ihm gegenüber räkelte sich auf einem liegestuhlähnlichen Sessel ein dunkelhaariger schlanker Mann, der einen eleganten anthrazitfarbenen Anzug trug. Seine Kleidung erinnerte an einen Franzosen. Die sonnengebräunte, ledern wirkende Haut ließ jedoch eher auf einen Südamerikaner schließen, »Sie können mehr als zufrieden sein«, sagte der Dunkelhaarige mit übertriebener Arroganz. Er betrachtete gelangweilt seine Fingerspitzen. »Die New Yorker Superpolizei wird eine Ewigkeit brauchen, bis sie sich einen Vers auf die Sache machen kann. Wenn die Herren überhaupt so weit denken können.« Hammonds nächtlicher Gast lächelte selbstsicher. Der Dicke sog genießerisch an einer dunklen Zigarre.

»Ob Ihr System perfekt ist, wird sich herausstellen, Garcia. Aber mit Sicherheit erst dann, wenn wir uns im sonnigen Süden wohl fühlen.«

Hammond kicherte kindisch und richtete seinen beleibten Oberkörper auf. Aus der mittleren Schublade seines Schreibtisches zog er einen roten Schnellhefter. Seine Stimme wurde schlagartig um hundert Grad frostiger.

»Kommen wir zur Sache, mein Freund. Die Hauptarbeit will noch getan werden.«

Hammond reichte seinem Gegenüber den dunklen Aktendeckel.

»Studieren Sie die Pläne gründlich. Wenn Sie mit den Örtlichkeiten vertraut sind, können wir den zeitlichen Ablauf besprechen.«

Lopez Garcia, der Salongangster aus der chilenischen Hauptstadt Santiago, lehnte sich wortlos zurück und begann zu lesen.

William Hammond versank in Gedanken. Seit fast zwanzig Jahren war er Manager und Teilhaber der Im- und Exportfirma mit der wohlklingenden Bezeichnung ›Jackson and Hammond Trading Company‹. Stolz verkündete der Briefkopf der Firma, daß der Laden schon 1812 gegründet worden war. Nicht erwähnt war allerdings, daß heute mit anderen Methoden gearbeitet wurde als vor gut 150 Jahren. Daran konnte auch Hammonds Teilhaber, Harold B. Jackson, nichts ändern. Er wollte es auch gar nicht. Jackson hatte sich zwar schon vor drei Jahren zur Ruhe gesetzt, zog aber um so bereitwilliger einen beträchtlichen Anteil aus Hammonds dunklen Überseegeschäften.

»Die Sache dürfte einfacher sein als in der Bank«, durchbrach Garcia das Schweigen. »Der Bungalow steht allein. Und die nächsten Häuser zu beiden Seiten sind gut hundert Yards entfernt.«

»Sicher«, brummte Hammond. »Aber gerade in solchen Gegenden hören die lieben Nachbarn die Flöhe husten. Eine Unvorsichtigkeit können wir uns dort ebensowenig leisten wie bei unseren Bankiersfreunden.«

Hammond stand schwerfällig auf und beugte sich über den Schnellhefter. Sein Zeigefinger fuhr über das knisternde Transparentpapier.

»Hier ist die Todt Hill Road. Und hier die Sackgasse, die kurz vor der Ecke Richmond Road abzweigt.«

Sein Finger sauste wie ein Krähenschnabel auf ein rotes Quadrat nieder.

»Und dort ruht sich jetzt der gute alte Harold vom anstrengenden Nichtstun aus.« Der Dicke gluckste übermütig. »Wenn der wüßte, daß nur drei Meilen von ihm entfernt sein friedvolles Ende vorbereitet wird…« Hammond sprach den Satz nicht zu Ende. Er blätterte um.

»Scheint ein ganz nettes Häuschen zu sein«, meinte Garcia anerkennend. Auf der nächsten Seite war der Grundriß eines eingeschossigen Bungalows mit allen Einzelheiten eingezeichnet.

»Mein Kompagnon liebt als Junggeselle eine stilvolle Lebensweise«, murmelte Hammond. Er deutete auf die Zeichnung. »Hier ist die vordere Haustür. Einen zweiten Eingang gibt es durch die Gartentür an der Rückseite des Hauses, und außerdem kann man noch durch die Garage reinkommen.«

Garcia nickte. Er sah das dicke rote Kreuz in der Skizze.

»Sie haben den richtigen Riecher gehabt, Hammond. Am besten klappt es durch die hintere Tür, vom Garten aus. Vorausgesetzt, daß Jacksons schöner englischer Rasen kein Präsentierteller ist.«

»Quatsch!« Hammond zog seine Stirn in Falten. »Der ganze Garten ist von einer zwei Yards hohen Hecke umgeben. Was soll da schiefgehen?« Garcia schwieg.

Hammond fuhr fort: »Von der Veranda kommen Sie ins Eßzimmer. Gleich dahinter liegt das Wohnzimmer. Und in der Mitte dieser Wand zwischen den beiden Räumen ist der Kamin.«

Der Dicke deutete auf die angekreuzte Stelle.

»Die Ausbuchtung des Rauchabzuges kann man im Eßzimmer nicht übersehen.«

Der Chilene schmunzelte. »Bleibt also nur noch zu hoffen, daß sich Ihr lieber Teilhaber auch in die Visierlinie begibt und nicht auf den Gedanken kommt, vorzeitig zu Bett zu gehen.«

Garcias Auftraggeber hob beschwichtigend die Hände.

»Auf keinen Fall. Ich kenne die Gewohnheiten meines alten Freundes. Wenn er nach Hause kommt, widmet er sich erst mal der Abendzeitung. Und wenn’s mitten in der Nacht ist. Dazu hat er seinen Lieblingsplatz im Sessel vor dem Kamin.«

»In Ordnung. Wie steht es mit dem Zeitplan?«

»Keine Schwierigkeiten.« Hammond lächelte maliziös. »Vor Mitternacht ist er nicht zu Hause. Abends gegen halb neun können Sie anfangen, Ihre Apparatur einzubauen. Die Besprechung in der Firma habe ich auf acht Uhr angesetzt. Mein Chauffeur holt Jackson kurz vorher ab.«

»Hoffentlich kriege ich keine Langeweile in dem Bau«, knurrte Garcia.

»Ich sorge dafür, daß unser Abendessen kurz vor Mitternacht abgebrochen wird«, sagte Hammond. Er nahm drei Kopien aus dem Schnellhefter und überreichte sie seinem dunkelhäutigen Gast. »Vernichten Sie das Zeug hinterher.« Garcia faltete die Bogen zusammen und verstaute sie in seinem Jackett.

»Wo treffen wir uns anschließend?«

»Nicht hier«, bestimmte Hammond. »Kommen Sie übermorgen früh um neun Uhr rüber nach Hoboken. An der Willow Avenue, Ecke Newark Street, ist ein französisches Restaurant. Der Inhaber heißt Gaston.«

Garcia notierte die Namen und verabschiedete sich von seinem Auftraggeber.

Etwa zweihundert Yards marschierte der schlanke Chilene den Victory Boulevard zu Fuß hinunter. Er bog in die Jewett Avenue ein und steuerte auf den silbergrauen Toronado zu, der unter einer Laterne parkte. Garcia hatte sich den Flitzer bei seiner Ankunft in New York gemietet. Er steckte den Schlüssel ins Zündschloß. Leise vibrierte die Karosserie unter dem satten Brummen des 285-PS-Motors.

Eine halbe Stunde später rollte der Oldsmobile Toronado auf dem riesigen Parkplatz aus, der sich hinter Keens Hotel an der 36. Straße West in Manhattan erstreckte.

***

Der Aschenbecher quoll fast über. Mit zitternden Fingern griff Mandy Collins zur nächsten Zigarette. Ich gab ihr Feuer.

»Wir waren gut befreundet«, sagte sie. »Seit einigen Monaten lebte er ständig in Angst.«

»Hat er Ihnen gesagt, warum?«

Sie schüttelte den Kopf und strich sich mechanisch ihr langes Haar zurück. »Anfangs habe ich gedacht, er bilde sich alles ein. So eine Art Verfolgungswahn, verstehen Sie? Sie müssen wissen, daß Jonathan sehr viele Bekannte und Geschäftsfreunde hatte. Sicherlich war ihm nicht jeder freundlich gesonnen, das bringt der Beruf ja mit sich. Aber daß ihn jemand ermorden wollte? Ich konnte es nie glauben.«

Sie war einem neuen Tränenausbruch nahe. Ich versuchte, sie abzulenken.

»Seit wann sind Sie in der Bank of Tokyo beschäftigt, Miß Collins?« Die blonde Telefonistin knüllte ihr Taschentuch zusammen.

»Vor drei Jahren habe ich dort angefangen. Vorher arbeitete ich in einer anderen Bank.«

»Und wann haben Sie Stevens kennengelernt?«

»Das muß etwas mehr als ein Jahr her sein.« Ihre geröteten blauen Augen bekamen einen glasigen Schimmer. »Er wurde von der Zweigstelle in New Orleans hierher versetzt.«

»In Ihrem Telefonverzeichnis haben Sie sich die Nummer der Mordkommission notiert, Miß Collins?«

Sie blickte mich erstaunt an. »Woher wissen Sie das?«

Ich setzte ein freundliches Lächeln auf. »Ein Mord passiert leider nicht sehr selten in New York. Aber jedesmal rufen die Leute das zuständige Polizeirevier an, das dann von sich aus die Mordkommission verständigt. Sie haben diesen üblichen Weg umgangen. Warum?«

Das Mädchen wurde verlegen. »Ich sagte Ihnen ja schon: Anfangs hielt ich Jonathans Befürchtungen für albern. Aber dann sagte ich mir, daß ein erwachsener Mann nicht dauernd solchen Unsinn reden kann, ohne daß etwas Ernstes dahintersteckt. Er selbst hat mir vor einigen Tagen die Telefonnummer der Mordkommission gegeben.«

Ich gab mich fürs erste damit zufrieden, obwohl ich nicht glauben konnte, daß Mandy Collins den wahren Grund für ihr Verhalten nach dem Mord genannt hatte. Die hübsche Blondine machte einen überaus sympathischen Eindruck. Dennoch hatte ich den leisen Verdacht, daß ihre Beziehungen zu Stevens nicht nur aus persönlicher Zuneigung bestanden hatten.

»Eine letzte Frage, Miß Collins. Mit welchen Leuten beziehungsweise mit welchen Firmen stand Stevens in geschäftlicher Verbindung?«

Sie überlegte kurz. »Eigentlich nur mit Exporthäusern. Er leitete nämlich unsere Abteilung Dokumenten-Export. Dann gab es natürlich noch Kontakte mit befreundeten Banken, die ebenfalls Überseegeschäfte für Handelsfirmen abwickeln. Privat hatte Jonathan sonst keine Bekannten. Er war ja erst kurze Zeit in New York.« Ich nickte.

»Das genügt. Wenn sich noch Fragen ergeben sollten, kann ich Sie in der Bank erreichen, nicht wahr?«

»Selbstverständlich, Mr. Cotton. Nur morgen fange ich erst um zehn Uhr an. Ich habe mir eine Stunde freigenommen. Ich möchte ausschlafen.« Zum erstenmal lächelte sie mich an.

Ich verabschiedete mich und ging zurück zur Ecke Third Avenue, wo ich den Jaguar abgestellt hatte. Bis zum FBI-Distriktgebäude schaffte ich es in wenigen Minuten.

Phil hatte mir einen Zettel auf den Schreibtisch gelegt: »Morgen früh brauche ich deinen Omnibus nicht. Wandle in den Fußstapfen von Banana-Bernie.« Erst jetzt fiel mir wieder ein, daß ich ja eigentlich einen freien Nachmittag hatte genießen wollen. Bernard Myers war also noch nicht geschnappt worden. Innerlich stellte ich mich darauf ein, daß in den nächsten Stunden aus irgendeiner Ecke von New York ein Anruf kommen würde, der uns erneut eine Spur des gefährlichen Killers bringen würde. Dann aber mit Sicherheit eine blutige Spur…

Ich überflog die Eingänge. In den Nachmittagsstunden hatten sie sich angehäuft. Eine Kopie des Laborbefundes über den Mord in der Bank of Tokyo war darunter. Die Stadtpolizei hatte den Fall inzwischen an den FBI übergeben. Als Todesursache geben die Fachleute ein Blasrohrgeschoß mit dem indianischen Pfeilgift Curare an. Wie vermutet.

Die Arbeitsweise des Mörders wurde in dem Bericht eingehend erörtert. An dem frischen Klebstoff unter dem herausgetrennten Fußbodenbelag aus dem Aktenraum über dem Mordzimmer hatten die Laborexperten festgestellt, daß die Todesapparatur etwa zwischen Mitternacht und zwei Uhr morgens fertig eingebaut gewesen war. Danach mußte der Killer am Abend vorher gegen elf Uhr mit der Arbeit in der Bank begonnen haben.

Ich beschloß, Feierabend zu machen.

»Mr. High erwartet Sie morgen früh zu einer Besprechung, Jerry«, erklang die rauchige Altstimme unserer reizenden Telefonistin Myrna, die in dieser Woche Nachtdienst hatte. Eine halbe Stunde später holte ich in meinem Apartment das Bad nach, das ich am Nachmittag nicht mehr geschafft hatte.

***

Patrolman Howard Cobb warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Noch fast eine halbe Stunde bis Mitternacht. Er setzte seinen Rundgang durch die schwach beleuchteten Straßen nahe der Hafenanlagen von Brooklyn fort. Verdammt ruhig heute, dachte der junge, breitschultrige Polizeibeamte. Seit einem Jahr war er in diesem Revier eingesetzt. Er kannte die Gegend zwischen East River und Myrtle Avenue bereits wie seine Westentasche. Mehrere Kneipen lagen noch auf dem Weg, bevor er um Mitternacht abgelöst werden würde.

Gemächlich schritt der Patrolman die schmale Straße entlang, die von den Docks nahe der Manhattan Bridge in Richtung Brooklyn Queens Expressway führt. Rechts lag eine fast endlose Reihe von Bürogebäuden, altertümlichen Wohnhäusern und einigen Hafenlokalen. Links wuchsen die riesigen Schatten der Lagerhäuser aus dem Erdboden. Aus den offenen Eingängen der Kneipen drang der einzige Lärm, der zu dieser Stunde noch die Nachtruhe am East River störte.

Der Mann kam aus einem schmalen Gang zwischen zwei Lagerhallen. Nur drei Schritte von Cobb entfernt. Sekundenlang blickten sich beide erstaunt an. Dann drehte sich der andere abrupt um und überquerte mit schnellen Schritten die Fahrbahn. Der Beamte stand für einen Moment wie angewurzelt.

Er dachte nicht daran, das Foto aus seiner Brusttasche zu holen. Er brauchte nicht zu vergleichen. Dieses rohe, breite Gesicht konnte man nicht verwechseln. Cobb reagierte blitzschnell, fast instinktiv. »Halt, stehenbleiben!« rief er unnötigerweise. Der untersetzte Mann in Seemannskleidung hatte die Reaktion des Patrolman längst erkannt. Er rannte mit erstaunlicher Leichtfüßigkeit plötzlich in die entgegengesetzte Richtung.

Mit weit ausgreifenden, federnden Schritten kam Cobb dem anderen immer näher. Der Flüchtende blickte sich hastig um, schlug urplötzlich einen Haken nach links und strebte über die Fahrbahn den Schatten der Lagerhallen zu. Noch etwa zehn Yards trennten Cobb von dem Mann, als dieser in einen der Durchgänge zwischen den Gebäuden huschte.

Völlige Finsternis herrschte in dem schmalen Gang. Cobb folgte dem Geräusch der Schritte, die überlaut, wie in einem Hohlweg, auf das Kopfsteinpflaster knallten. Er zog im Laufen seine Dienstpistole aus der Halfter.

»Bleiben Sie stehen, oder ich schieße! Geben Sie’s auf, Mann!« brüllte Howard Cobb.

Plötzlich vernahm er ein dumpfes Poltern. Dann war alles still. Cobb verringerte seine Geschwindigkeit und bewegte sich vorsichtig auf das Ende der Lagerhallen zu. Vor dem nächtlichen Himmel zeichnete sich die Silhouette eines Güterwaggons ab. Schwach war das Glucksen des Wassers an der Kaimauer zu hören.

Howard Cobb war jetzt bei den Gebäudeecken angelangt, die den finsteren Gang beendeten. Er erkannte, daß zwischen dem Waggon und den Hallen nur ein Zwischenraum von etwa einem Yard war. Offenbar stand hier ein kompletter Güterzug an den Rampen.

Der Patrolman blieb stehen. Kein fremder Laut störte die nächtliche Geräuschkulisse am Kai. Cobb zögerte nicht lange. Mit einem gewaltigen Satz sprang er nach vorn und warf sich blitzschnell unter den Waggon. Nichts geschah.

Jetzt kamen dem jungen Polizisten die ersten Bedenken. Tatsächlich stand hier eine ganze Reihe von Waggons. Das war von dem unbequemen Platz zwischen den Schienen einwandfrei zu erkennen. Der Kerl konnte sich an jeder möglichen Ecke versteckt haben.

Aber er müßte noch ganz in der Nähe sein, überlegte Cobb, dazu war ich ihm zu dicht auf den Fersen. Er zog sein kleines Sprechfunkgerät aus der Tasche. Aber unter der Metallmasse der Güterwaggons war es unmöglich, Verbindung mit den Kollegen zu bekommen.

Howard Cobb bezwang seine Unruhe. Vorsichtig kroch er an der zum Kai liegenden Seite unter dem Waggon hervor. Geräuschlos richtete er sich auf und entsicherte seinen 38er. Das Knacken dabei erschien ihm wie ein Donnerschlag.

Wenige Inch fehlten, dann hätte der baumlange Patrolman über die Seitenwände der offenen Güterwaggons sehen können. So entging ihm die Bewegung über seinem Kopf. Das letzte, was Cobb hörte, war ein gefährliches Zischen. Aber es war zu spät. Er verspürte einen mörderischen Schlag. Neben den öligen Gleisanlagen blieb er regungslos liegen.

Pedantisch wischte Bernard Myers mit dem Taschentuch den schweren Knauf seiner P 38 ab. Er verstaute die Pistole wieder unter dem derben Stoff der Seemannsjacke. Mit einem Satz schwang er sich über die Kante des Waggons und landete federnd auf dem Erdboden. Im nächsten Augenblick verschluckte ihn das Dunkel zwischen den Lagerhallen.

***

Aus dem Kellereingang drang ein Höllenlärm. Das Dröhnen der Musikbox vermischte sich mit schrillem Frauengelächter und dem Gegröle tiefer Männerstimmen. Myers steuerte auf die Bar zu. Dahinter bedienten zwei üppige Blondinen, die wie Zwillinge wirkten, eine Meute von angetrunkenen Seeleuten.

Die Bargäste beachteten den Neuankömmling nicht. Das Wasserstoffgirl, das Bernie am nächsten stand, riß den Mund auf. Myers lachte rauh und tätschelte mit seiner riesigen Pranke ihre geschminkte Wange.

»Keine Angst, mein Goldkind. Onkel Bernie tut dir ja nichts.« Der Killer wurde ernst. »Wo steckt der alte Bill? Raus mit der Sprache!«

»Hinten, im Büro«, erwiderte das Barmädchen zaghaft.

Banana-Bernie ließ sie einfach stehen und wandte sich der Tür mit der Aufschrift ›Privat‹ zu. An dem dunklen Gang im rückwärtigen Teil der Kneipe lagen mehrere Räume. Myers stieß die letzte der Türen krachend auf.

In einem Gewirr altmodischer Büromöbel hockte Bill Snyder hinter einem gewaltigen Schreibtisch.

»Die Sache ist schiefgegangen«, sagte der grauhaarige Inhaber der Kneipe zur Begrüßung. Myers ließ sich auf einen der wackligen Stühle fallen.

»Komm zum Thema«, meinte er ungeduldig.

»Dein Partner liegt im Leichenschauhaus.«

Der Killer sprang auf. Snyder grinste diabolisch.

»Zu meinem großen Bedauern muß ich Ihnen die betrübliche Mitteilung machen, daß die Gegenseite schneller war, verehrter Mr. Myers!«

Bernies Faust landete krachend auf der Eichenplatte des Schreibtisches. »Stopp deine verdammten Albernheiten. Mir ist weiß Gott nicht zum Scherzen zumute. Erst hab’ ich ’ne halbe Armee Cops auf dem Hals, dann taucht dieser Stevens nicht auf, und zu guter Letzt muß ich auch noch einen von diesen Brüdern kaltstellen.«

»Nicht so hastig, Bernie«, sagte Snyder schnell, »du wirst trotz allem noch gebraucht. Stevens stand schließlich nicht allein da. Für alle Fälle hatte er eine Vertrauensperson. So was wie ein feierliches Vermächtnis. Kapiert?«

Myers nickte widerwillig.

»Wenn die abgemachte Summe lockergemacht wird, ist alles klar. Aber nur unter einer Bedingung: Spätestens in zwei Tagen muß ich aus New York verschwunden sein. Euer reizendes Kaff paßt mir ganz und gar nicht.«

Der Kneipenbesitzer kicherte leise.

»Wohl wieder unvorsichtig gewesen, was? Ich sag’s ja! Dein Bananenfimmel legt dich noch mal aufs Kreuz.« Snyder verschränkte die Arme auf der Schreibtischplatte. »Genaues kann ich dir noch nicht sagen, mein Bester. Morgen früh krieg’ ich den nächsten Anruf. Laß dich gegen zehn hier sehen. An deiner Stelle würde ich mich bis dahin verdünnisieren.«

Bernard Myers verschwand ungesehen durch den Hinterausgang, der auf einen kleinen Innenhof führte. Bis zu seinem schwimmenden Nachtquartier im Hafen brauchte er eine knappe halbe Stunde.

***

Ich suchte verzweifelt nach dem Wecker. Bis ich die Augen offen hatte und das unbarmherzige Lärminstrument endlich fand, war die Klingel abgelaufen. Mein besseres Ich befahl mir aufzustehen.

Pünktlich auf die Minute war ich bei unserem Chef. Mr. High unterbrach das Studium der morgendlichen Post. »Der Bananen-Killer hat uns eine neue Spur geliefert, Jerry. In Brooklyn wurde heute nacht ein Patrolman zusammengeschlagen. Der Mann hatte auf seinem Streifengang in den Hafenanlagen Myers erkannt und versuchte, ihn festzunehmen. Phil ist schon draußen beim 36. Polizeirevier und verfolgt die Sache.« Ich runzelte die Stirn.

»Bernie scheint diesmal ziemliches Pech zu haben. Solche Schnitzer hat er sich früher nicht geleistet.« Mit knappen Worten berichtete ich Mr. High über den Mordfall Stevens und die Unterredung, die ich mit der Telefonistin Mandy Collins gehabt hatte.

»Kümmern Sie sich weiter um die Sache, Jerry. Es sieht aus, als ob die Zusammenhänge ziemlich schnell herauszufinden sein werden. Vielleicht klappt es, daß Sie Phil anschließend noch bei der Jagd auf Myers unterstützen können«, meinte der Chef mit einem Anflug von Humor. Noch ahnte ich nicht, daß ich bereits mit Phil Zusammenarbeiten würde, bevor beide Fälle aufgeklärt waren.

Ich machte mich auf den Weg zur Bank of Tokyo. Nach einer längeren Besprechung mit dem Direktor Shi Maj Moto bekam ich eine Liste der Firmen, mit denen Stevens zusammengearbeitet hatte, und außerdem den genauen Lebenslauf des Ermordeten. Bei den Firmen handelte es sich um insgesamt 14 Exporteure, die allesamt Beziehungen nach Ostasien pflegten.

Ich stieg in den Jaguar und las in aller Ruhe den Lebenslauf. Stevens stammte aus New Orleans und hatte dort nach seiner Schulentlassung eine Lehre bei einer kleinen Privatbank begonnen. Anschließend ging er zur Bank of Tokyo. Kurze Zeit später wurde er von dem weltweiten Bankunternehmen in eine Filiale in Djakarta versetzt. Zu Ausbildungszwecken.

Jetzt kam ein Punkt, der mich stutzig machte. In Djakarta, so hieß es, habe Stevens nach zwei Jahren die Bank of Tokyo verlassen und sich als Vertreter eines amerikanischen Exporteurs namens Hammond selbständig gemacht. Die Sache schien aber nicht hundertprozentig geklappt zu haben. Denn schon nach wenigen Monaten kehrte Stevens reumütig zu seinem früheren Arbeitgeber zurück. Die japanischen Bankiers hatten guten Grund, ihn wieder an seinen alten Schreibtischplatz in New Orleans zu verfrachten.

In der Liste der 14 Firmen stieß ich auf den Namen ›Jackson and Hammond Trading Company‹. Ich beschloß, mich mit diesem Hammond näher zu unterhalten. Immerhin schien es möglich, daß er mit dem früheren Djakarta-Partner von Stevens identisch war.

Ich ordnete die Adressen nach der Reihenfolge, in der ich die Firmen zügig abklappern konnte, ohne große Umwege machen zu müssen. Allein drei lagen ganz in der Nähe. In einem der Mammutbürohäuser an der Rockefeller Plaza.

Was ich bei den ersten drei Exportmanagern erfuhr, war so gut wie nichts. Ihre Beziehungen zu Stevens gingen nicht über den geschäftlichen Rahmen hinaus. Auch bei zwei weiteren Firmen an der Fifth Avenue hatte ich keinen Erfolg.

Nummer sechs auf meiner Liste war die ›Jackson and Hammond Trading Company‹, die ihr Office an der 34. Straße Ost hatte. Im Erdgeschoß des Gebäudes war ein riesiger Selbstbedienungsladen für Krawatten. Ich stieg in den Fahrstuhl und stellte fest, daß die Firma im sechsten Stock ihr Domizil hatte.

In der Anmeldung saß ein kleines schwarzhaariges Mädchen mit dunkler Hornbrille. Sie musterte mich kritisch, bevor sie ihren Chef, jenen Mr. Hammond, per Sprechanlage von meiner Ankunft unterrichtete.

»Lassen Sie den Mann hereinkommen!« quäkte es aus dem kleinen Lautsprecher.

Das Brillenmädchen zeigte auf die gepolsterte Tür hinter ihrem Rücken. »Mr. Hammond erwartet Sie, Sir.« Sie drückte auf einen Knopf, und das Portal zum Allerheiligsten der Firma sprang selbsttätig auf.

»Was führt Sie zu mir, Mr. Cotton?« Der Dicke erhob sich aus seinem schwarzen Ledersessel und schüttelte mir jovial die Hand. Über den Resten seiner Haarpracht leuchtete der stattliche Anfang einer Glatze.

»Es handelt sich um Jonathan B. Stevens von der Bank of Tokyo«, begann ich.

»Ich verstehe«, sagte Hammond mit Grabesstimme. Wir setzten uns. Er deutete auf zwei Zeitungen, die vor ihm lagen. »Gerade habe ich davon gelesen. Unbegreiflich. Wer könnte Interesse daran gehabt haben, den Abteilungsleiter einer Bank umzubringen?«

»Vielleicht können Sie mir helfen, diese Frage zu beantworten, Mr. Hammond. Wie standen Sie zu dem Ermordeten?« fragte ich.

»Nun, das ist leicht zu erklären«, sagte der Exporteur ernst. »Stevens war für mich der Mann, der die finanzielle Seite unserer Verschiffung nach Ostasien, hauptsächlich Indonesien und Malaysia, reibungslos über die Bühne brachte. Auch privat haben wir manchmal verkehrt. Wie das so unter Geschäftsfreunden üblich ist.«

»Ich verstehe. Noch eins: Was geschah vor zehn Jahren in Djakarta? Stevens stieg damals bei der Bank of Tokyo aus, um für einen gewissen William Hammond zu arbeiten. Das Geschäft hat aber wohl nicht geklappt.« Ich blickte den Dicken fragend an.

Er lächelte und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Stimmt. Jener Hammond war ich. Es war aber zum Glück für beide Teile kein Verlust. Damals lernte ich Stevens kennen. Ich brauchte einen Vertreter, der für mich in Djakarta und Umgebung neue Kunden werben sollte. Es lag nahe, daß ich mich zuerst bei meiner Bank nach einem geeigneten Mann erkundigte. Ja, und dann brauchte ich gar nicht weiterzusuchen. Stevens interessierte sich mächtig für den Job. Erst lief alles programmgemäß. Wir lieferten Autoersatzteile nach Indonesien. Bis dann kurze Zeit später eine deutsche Firma auf die Idee kam, dort ein Zweigwerk zu errichten und die Sachen an Ort und Stelle zu produzieren. Da war für uns natürlich das Geschäft geplatzt. Stevens zog es vor, wieder bei seiner Bank unterzuschlüpfen.«

Ich sah ein, daß diesem gerissenen Kaufmann kaum ein Fehler unterlaufen würde, durch den er sich selbst benachteiligen könnte. Auf jeden Fall, so beschloß ich, mußte ich die Sache in Djakarta noch genau nachprüfen. Hier schien die einzige dunkle Stelle in der so einwandfreien und gutbürgerlichen Laufbahn des Abteilungsleiters Stevens zu liegen. Unter Umständen konnte man möglicherweise von den indonesischen Kollegen Genaueres Über das mißglückte Vertreterglück erfahren.

Bevor ich ging, ließ ich mir von Hammond die Adresse seines Teilhabers Jackson geben. Dann begann ich meine Anstandsbesuche bei den restlichen Firmen zu absolvieren.

William Hammond schnitt nachdenklich die beiden Berichte über den Mord aus den Morgenzeitungen.

***

Der Steward sortierte stumm eine Serie von Tellern, Schüsseln und Platten auf dem flachen Teakholztisch. Captain Lucius Witherspoon lächelte. Er nickte dem Weißgekleideten zu, der mit einer leichten Verbeugung durch die schmale Kabinentür verschwand.

Der Ostasienfrachter ›American Traveler‹ war wenige Seemeilen von New York entfernt. Bereits in den Abendstunden würde er – eher, als erwartet – an seinem gewohnten Liegeplatz am 27. Pier festmachen. Die gesamte Crew freute sich auf den Heimathafen. Den letzten Landbesuch in Marseille hatten die Männer schon seit zehn Tagen hinter sich. Captain Witherspoon war nicht minder froh gestimmt. Er beeilte sich mit dem Lunch und machte sich anschließend auf den Weg zur Kommandobrücke. Der Erste Offizier salutierte, als die breite Statur des Captains auftauchte. Witherspoon hatte ein kameradschaftliches Verhältnis zu seiner Mannschaft. Von den Offizieren bis zu den Decksjungen. Nach den letzten Besprechungen und Kontrollen, die vor der Ankunft im Hafen erforderlich waren, zog sich Lucius Witherspoon in seine Kabine zurück. Er verriegelte die Tür von innen. Aus dem oberen Regal eines Wandschrankes zog er einen großen, prall gefüllten Briefumschlag. Vorsichtig entnahm der Captain dem Umschlag mehrere kleine Taschenbücher, die druckfrisch knisterten.

Es waren Romane in französischer Sprache. Witherspoon zückte einen Kugelschreiber und begann auf die Innenseite der Einbanddeckel Widmungen zu schreiben:

Saigon, 6. 18. 78.

Meiner lieben Sally, von Lucius.

Alle Widmungen hatten den gleichen Text. Nur das Datum – nach amerikanischer Schreibweise erst die Ziffer für den Monat und dann für den Tag – war jedesmal verschieden. Der Captain benutzte dazu eine kleine Liste. Aus langen Zahlenkolonnen suchte er die Datumsangaben für die Bücher heraus.

Witherspoon stapelte die Taschenbücher übereinander. Die Liste aus dünnem Luftpostpapier knüllte er zusammen, warf sie in einen großen Aschenbecher und ließ sie mit seinem Feuerzeug in Flammen aufgehen. Die Bücher packte er in eine kleine Reisetasche aus blauem Segeltuch. Jedem Zollbeamten wären mit Sicherheit die Augen übergegangen, hätte er entdeckt, was sich in den Hohlräumen zwischen den Seiten der Taschenbücher befand.

Der breitschultrige Captain brummte befriedigt. Er zog seine Uniformjacke aus und warf sie auf die kleine Couch. Den Riegel der Kabinentür drehte er wieder zurück. Umständlich begann Witherspoon sich eine Pfeife zu stopfen. In diesem Augenblick klopfte jemand an die Tür.

»Come in!« knurrte Witherspoon. Greg Barns, Funkoffizier an Bord des ›American Traveler‹, lächelte freundlich.

»Kann ich Sie einen Moment sprechen, Sir?«

Der Captain blickte den schlanken schwarzhaarigen Funker fragend an. »Sagen Sie bloß nicht, daß schon wieder an Ihren Apparaten was im Eimer ist!«

Barns angelte sich einen Stuhl. »Keine Angst, Sir. Es handelt sich um etwas anderes. Privat – gewissermaßen.« Witherspoons eckige Stirn legte sich in Falten. »Schießen Sie los.«

Greg Barns’ Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen. »Nun… ich habe gute Freunde in Saigon. Unter anderem auch bei dem alten Lin Shao. Und da erfährt man manchmal zufällig Sachen, die man eigentlich besser vergessen sollte.« Der Funkoffizier schwieg lauernd.

Witherspoon ließ sich nicht beeindrucken. »Sie müssen sich schon etwas genauer ausdrücken, Barns. Was wollen Sie?«

»Machen wir keine langen Worte, Sir«, sagte Barns. »Ich weiß, daß Sie am Abend vor dem Auslaufen nicht aus reinem Vergnügen in Lin Shaos Bar waren. Und es könnte für Sie verdammt unangenehm werden, wenn die falschen Leute erfahren, was Sie bei dem alten Chinesen abgeholt haben.«

»Schluß jetzt!« Witherspoon schnellte hoch und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich bin bereit, unsere kleine Unterredung zu vergessen, wenn Sie schleunigst verschwinden. Ihnen dürfte doch wohl klar sein, daß es mich ein Lächeln kostet, Ihren Posten durch jemand anderen besetzen zu lassen!«

Greg Barns stand langsam auf. Er grinste noch immer. »Das werden Sie hübsch bleiben lassen, Captain. Bevor Sie sich dazu entschließen sollten, würde ich mir an Ihrer Stelle durch den Kopf gehen lassen, wie es dann um Ihren Posten bestellt wäre.«

Barns zuckte zusammen. Die riesige Faust des Captains packte seine Uniformjacke. »Sie schmieriger kleiner Gauner«, zischte Witherspoon gefährlich leise. »Sie haben keine Chance. Noch bevor Sie Ihren Mund aufgemacht haben, liegen Sie auf dem Grund des Hudson.« Angewidert stieß Witherspoon den Funker zurück.

Barns taumelte. Er gewann seine Fassung wieder. »Ich will Sie nicht erpressen«, sagte er einen Grad vorsichtiger als vorhin, »aber ich könnte mir denken, daß Sie in dem Geschäft noch einen Mitarbeiter mit guten Beziehungen brauchen könnten.« Greg Barns warf seinem Vorgesetzten einen erwartungsvollen Blick zu.

Der mächtigste Mann an Bord des ›American Traveler‹ starrte nachdenklich durch das Kabinenfenster. Die See war ruhig. Das Licht der aufgehenden Sonne zauberte blitzende Reflexe auf die Wasseroberfläche. Witherspoon drehte sich um. »Was für Beziehungen?« fragte er.

»Erstklassige Lieferanten«, entgegnete Barns eilfertig, »aber nicht in Vietnam, sondern auf den Philippinen.« Der Funker war jetzt sichtlich erleichtert. Auf einen Wink seines Captains ließ er einen hastigen Redefluß vom Stapel. »In Manila habe ich meine Verbindungsleute. Die besorgen den Stoff aus dem Hinterland. Ich weiß zwar nicht, zu welchen Preisen sie das Zeug verkaufen, aber soviel ich erfahren habe, sollen die philippinischen Lieferanten günstigere Bedingungen bieten als alle anderen.«

Der Captain unterbrach ihn.

»Spielen wir mit offenen Karten, Barns. Was Sie zu bieten haben, ist nicht von der Hand zu weisen. Aber eins steht fest: Ich bin nicht derjenige, der über Ihr Angebot entscheiden kann.«

»Selbstverständlich kann ich warten, Sir«, beeilte sich Barns zu sagen.

»Akzeptiert«, brummte Witherspoon. »Seien Sie sich im klaren darüber, daß Sie jetzt in der Sache drinhängen. Ein Zurück gibt es nicht. Noch eins: Wir werden erst mal genau prüfen müssen, ob es in Manila tatsächlich die Möglichkeiten gibt, die Sie anpreisen. Immerhin hat die Vereinigung, für die ich arbeite, einige Erfahrung auf dem Gebiet.«

»In Ordnung, Captain.« Barns stieß einen Seufzer aus. »Sollte mich freuen, wenn alles klappen würde. Beim nächsten Ostasientrip könnte die Sache schon anlaufen.«

Gut gelaunt verließ der Funkoffizier die Kabine seines Vorgesetzten. Lucius Witherspoon setzte mit finsterem Blick seine Pfeife in Brand.

***

Mandy Collins drehte die Dusche ab. Wie kleine Perlen glitzerten die Wassertropfen auf ihrem schlanken Körper. Sämtliche Fensterputzer New Yorks hätten bei ihrem Anblick eine Arbeitspause eingelegt. Das Mädchen schlüpfte in einen knallroten Bademantel.

Eine halbe Stunde später, es war acht Uhr morgens, hätte sie mit jedem Mannequin aus einem der exquisiten Modesalons konkurrieren können. Mandy Collins trug ein dunkles Jerseykostüm, das ihr langes blondes Haar besonders zur Geltung brachte. Sie verließ ihr kleines Apartment im zwölften Stock und fuhr mit dem Lift nach unten.

Zur Untergrundstation der BMT Line an der 33. Straße brauchte die Telefonistin knapp zehn Minuten. Etwa zwanzig Minuten fährt die Bahn bis zur Bedford Avenue in Brooklyn. Dort stieg Mandy Collins aus.

Für den Rest ihres Weges benutzte sie ein Taxi. Der Fahrer blickte sie verwundert an, als sie ihm eine Adresse in der Hafengegend am East River nannte.

Als sie das Taxi verlassen hatte, starrte der Driver der hübschen Blondine nach. Sie verschwand im Eingang einer finsteren Mietskaserne.

Die Telefonistin stieg die knarrenden Stufen der Holztreppe hinauf. Im zweiten Stock drückte Mandy Collins auf einen Klingelknopf. Eine schwammige Alte blinzelte mißtrauisch durch die spaltbreit geöffnete Tür.

»Ich bin mit Mr. Snyder verabredet«, sagte das Mädchen angeekelt.

Wortlos ließ die Frau sie herein. Im Flur der schäbigen Wohnung erschien wie auf Kommando der hagere Kneipenbesitzer.

»Ah, pünktlich auf die Minute! Das hat man bei jungen Damen gern«, faselte Bill Snyder. »Kommen Sie herein, meine Liebe.«

Mandy Collins setzte sich zaghaft auf ein altersschwaches Sofa. »Wo kann ich Myers erreichen?« fragte sie kurzerhand.

Bill Snyder grinste schlau. »Sie sollten ihm nicht nachlaufen. Es ist auffällig genug, wenn Sie dieses eine Mal in unsere Gegend kommen.«

»Aber es muß schleunigst etwas geschehen!« Ungeduld spiegelte sich in ihrem Gesicht. Sie zog nervös ihre Zigaretten aus der Handtasche. Bill Snyder gab ihr Feuer.

»Banana-Bernie war bei seiner Ankunft ein bißchen unvorsichtig«, sagte der Grauhaarige ernst. »Jetzt will er so schnell wie möglich aus New York verschwinden. Aber den Auftrag wird er natürlich vorher erledigen. Sofern ein hübsches Sümmchen dabei herausspringt. Wenn alles geregelt ist, wird er sich sofort mit Ihnen in Verbindung setzen.«

»Gut«, sagte Mandy Collins. »Jonathan hat mir gesagt, daß ich mich auf Sie verlassen kann. Wie hoch war die vereinbarte Summe?«

»Fünfundzwanzigtausend«, antwortete Snyder schnell. »Zwanzigtausend für Bernie und fünftausend für mich. Als Provision.«

»So viel?« Das Mädchen blickte den Kneipenwirt empört an.

Bill Snyder wand sich in Verlegenheit.

»Nun ja, Miß Collins, so sind eben die Preise.«

Mandy Collins hatte keine Lust zum Handeln. »Also gut, wie soll das Geld übergeben werden?«

»Ich werde es heute abend bei Ihnen abholen«, bestimmte Snyder. »Nehmen Sie große Scheine und verpacken Sie sie in einen Briefumschlag. Ich treffe mich gleich mit Myers. Wann haben Sie Ihre Mittagspause in der Bank? Er könnte Ihnen dann einen kleinen Besuch abstatten. Am besten in irgendeinem Drugstore.«

»Von zwölf bis eins«, entgegnete Mandy, »ich werde in der Snackbar neben der Bank auf ihn warten.«

Bis zu ihrem Dienstbeginn hatte sie noch fast eine Stunde Zeit. Mit der Untergrundbahn fuhr die Telefonistin zurück nach Manhattan. Bevor sie sich auf den Weg zu ihrem Arbeitsplatz machte, ging sie zu einer der Zweigstellen der First National City Bank of New York, nur wenige Straßenzüge von der Bank of Tokyo entfernt.

In der großen Schalterhalle herrschte reger Betrieb. Kleine Schlangen von Wartenden bildeten sich vor den einzelnen Tresen der Kassierer. Mandy Collins stellte sich an. Es dauerte nur kurze Zeit, bis sie an die Reihe kam. Sie zeigte dem freundlich blickenden Bankbeamten eine Ausweiskarte, wie sie die Inhaber von Girokonten zur ihrer Legitimation besitzen. »Fünfundzwanzigtausend Dollar in bar«, sagte das blonde Mädchen gelassen.

»Einen Moment.« Mit einem Blick auf die Ausweiskarte in Mandys Hand wühlte der Mann hinter dem Tresen in einer riesigen Kartei. Dann füllte er ein Formular aus und schob es ihr zu. »Bitte unterschreiben Sie hier, Miß Collins.«

Sie nickte zerstreut und kritzelte ihren Namenszug auf den Zettel.

»Verzeihen Sie, Miß Collins.« Der Beamte beugte sich zu ihr hinüber. »Sie wissen sicher, daß es nicht ungefährlich ist, eine so hohe Summe in bar bei sich zu haben. Wenn wir Ihnen in irgendeiner Weise behilflich sein können…«

Mandy Collins lächelte gewinnend. »Vielen Dank für Ihre Bemühungen. Aber ich trage die Scheine nur ein paar Häuser weiter. Da steht in einem Schaufenster ein himmlischer schneeweißer Buick Riviera. Den will ich auf der Stelle mitnehmen. Und weil mich der Autohändler nicht kennt, möchte ich ihm nicht gern einen Scheck präsentieren.«

»Das ist natürlich etwas anderes«, sagte der Bankbeamte zuvorkommend. »Kasse eins, bitte.«

Mandy Collins ließ sich von dem Kassierer fünfundzwanzig Tausenddollarscheine in einen Umschlag stecken, den sie sorgfältig in ihrer Handtasche verstaute.

***

Ich traf Phil, als ich am späten Nachmittag ins Büro zurückkam. Er saß hinter dem Schreibtisch und blickte mürrisch vor sich hin. »Wer oder was bereitet dir Kummer?« erkundigte ich mich vorsichtig.

»Du hast gut reden«, knurrte er grimmig. »Erst stellst du mit unheimlicher Raffinesse fest, daß sich der Bananenkerl in New York aufhält, und dann kann unsereins sich die Zähne daran ausbeißen.«

Ich klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. »Nur Mut, alter Junge. Wenn du dich anstrengst, dürfte Myers dir nicht durch die Lappen gehen.«

»Das sagst du so einfach«, meinte Phil, immer noch ärgerlich. »Der Bursche ist wie vom Erdboden verschwunden.«

»Wie steht es mit dem Patrolman, den Myers niedergeschlagen hat?« fragte ich.

»Er war schon halbwegs wieder auf den Beinen«, entgegnete Phil, »aber mehr als daß er den Killer beinahe gehabt hätte, konnte er mir auch nicht sagen. Und in den Kneipen am East River war natürlich nichts zu holen.«

Das Telefon klingelte. Ich nahm ab. Lieutenant Easton meldete sich am anderen Ende. »Wir haben einen Anruf von der First National City Bank bekommen. Genauer gesagt, von der Filiale 23. Straße Ost. Die Telefonistin aus der Bank of Tokyo hat dort fünfundzwanzigtausend Dollar abgehoben. Vom Konto ihres verstorbenen Freundes Stevens.«

In diesem Moment muß ich ein ziemlich dummes Gesicht gemacht haben, denn Phil starrte mich verständnislos an.

Ich knallte den Hörer auf die Gabel. »Ein neuer Bankbesuch ist fällig«, rief ich meinem Freund zu. Dann rannte ich hinaus.

In der 23. Straße steuerte ich den Jaguar in eine Parklücke, nur wenige Schritte von der First National City Bank entfernt. Ich erkundigte mich am Schalter und wurde in einen Büroraum dirigiert.

Der Mann stellte sich mir als Harvey Maddock vor. Er leitete eine Abteilung.

»Unserem Schalterbeamten kam die Sache merkwürdig vor, Mr. Cotton. Deshalb haben wir die City Police angerufen. Natürlich konnten wir nicht wissen, daß das FBI den Fall übernommen hat.«

»Stevens stammte aus New Orleans«, erklärte ich knapp. Maddock begann den Besuch von Mandy Collins in allen Einzelheiten zu schildern.

»Stevens hatte bei uns ein Konto«, sagte er, »regelmäßig zahlte er darauf größere Summen in bar ein. Und vor etwa einem Jahr ließ er für seine Freundin eine Vollmacht eintragen. Danach ist sie berechtigt, jederzeit über das Konto zu verfügen.«

»Verstößt es gegen das Bankgeheimnis, wenn Sie mir sagen, wieviel Geld zuletzt auf dem Konto war?«

Er schüttelte den Kopf. »In diesem Fall natürlich nicht. Sie können sich selbst überzeugen.« Maddock nahm eine grüne Kontokarte von seinem Schreibtisch. Die Barabhebung der Telefonistin war bereits verbucht. Zuletzt hatte Stevens etwa drei Wochen vorher fünftausend Dollar eingezahlt. Jetzt, nach Mandy Collins’ Besuch in der Schalterhalle, standen auf dem Konto noch volle 86.000 Dollar.

»Stevens zahlte auf dieses Konto nur in bar ein?« fragte ich. »Sein Gehalt hat er sicherlich bei seiner eigenen Bank verbuchen lassen.«

»So wird es sein«, bestätigte Maddock. »Zu uns kam Stevens ausschließlich mit Bargeld. Abgehoben hat er nie etwas. Wahrscheinlich hätten wir überhaupt nicht daran gedacht, der Polizei mitzuteilen, daß Stevens bei uns ein Konto hatte, wenn nicht dieses Mädchen heute morgen gekommen wäre. Sie gab zu, daß sie für das Geld einen Wagen kaufen wollte. Und weil der Mord an Stevens gerade in den Banken großes Aufsehen erregt hat, wurde unser Schalterbeamte stutzig.«

»Ein hervorragender Hinweis«, lobte ich ihn, »wie hätten wir darauf kommen sollen, daß ein Abteilungsleiter der Bank of Tokyo bei einer anderen Bank ein Konto unterhält.« Ich bat ihn, mir eine Fotokopie der Kontokarte ins Büro zu schicken.

Die Mittagssonne gewann von Minute zu Minute an Kraft. In Hemdsärmeln steuerte ich den Jaguar durch die flimmernde Luft der Blech- und Steinwüste von Manhattan. Es war kurz nach zwölf Uhr mittags, als ich in den Fahrstuhl der Bank of Tokyo kletterte.

Mandy Collins war nicht da. »Die hat gerade ihre Mittagspause angefangen«, strahlte ein sommersprossiger Jüngling, der das Mädchen in der Telefonzentrale vertrat.

»Wo und wie lange pflegt denn Ihre Kollegin das Mittagsstündchen zu verbringen?« fragte ich ihn ebenso freundlich. Ich bekam eine präzise Antwort.

»Wenn Sie rauskommen rechts, drei Häuser weiter, Ernies Snackbar. Um eins ist sie meistens wieder hier.«

Ernies Snackbar hatte ich schnell gefunden. Aber das blonde Mädchen noch immer nicht. Ich fragte den Mann hinter der Theke, der Ernie sein mußte. Er kannte Mandy Collins.

»Sie kam wie üblich kurz nach zwölf. Aber zehn Minuten später ging sie wieder. Mit einem Mann, der sich an ihren Tisch gesetzt hatte.«

Ich blickte zur Uhr. Es war fast halb eins. Ich beschloß, in der Telefonzentrale zu warten.

»Das ist merkwürdig«, sagte der junge Mann zwischen zwei Anrufen. »Wen möchten Sie sprechen? Mr. Shi Maj Moto? Einen Moment, ich verbinde.« Er drückte ein paar Knöpfchen und wandte sich mir zu. »So was habe ich noch nicht erlebt. Solange ich hier bin, hat Miß Collins ihre Mittagspause noch nie überzogen. Hoffentlich ist ihr nichts passiert.« Seine Sommersprossen wurden vor Angst dunkler.

Instinktiv wartete ich weiter. Es lohnte sich. Ein paar Minuten später kam der japanische Direktor herein. »Grayson, Miß Collins hat gerade…«, begann er. Dann sah er mich. »Oh, Mr. Cotton! Ich ahnte nicht, daß Sie hier sind. In meinem Büro hätten Sie es aber bequemer gehabt.«

»Nun, ich wollte nicht Sie, sondern Miß Collins sprechen«, entgegnete ich lächelnd.

»Das tut mir leid«, sagte Shi Maj Moto kleinlaut, »Miß Collins hat gerade angerufen. In der Mittagspause ist ihr plötzlich schlecht geworden. Sie ist sofort zu einem Arzt gegangen. Von dort aus hat sie eben telefoniert.«

»Und der Arzt hat sie natürlich nach Hause geschickt«, vermutete ich.

»Das stimmt, Mr. Cotton. Er meinte, daß es die Nachwirkungen eines Schocks gewesen sein können.« Der Japaner lächelte verständnisvoll. »Für mich durchaus einleuchtend. Denn wie Sie ja sicher wissen, stand die junge Dame dem Ermordeten sehr nahe.«

»Und ob ich das weiß«, knurrte ich grimmig und ging. Shi Maj Moto starrte mir erschrocken nach.

***

Bernard Myers blickte nicht zur Seite. Mit verbissenen Lippen steuerte er den Wagen, einen Studebaker älterer Bauart, durch den zähflüssigen Verkehrsstrom. Mandy Collins studierte vom Beifahrersitz her seine kantigen Gesichtszüge. Fast bedauerte sie es, daß sie ihren Chef angerufen hatte, um nach dem Willen des Gangsters genügend Zeit für eine Besprechung zu haben. Andererseits konnte sie es verstehen, daß Myers wenig Neigung verspürte, irgendwo in aller Öffentlichkeit mit ihr zu verhandeln. Nur der Umschlag in ihrer Handtasche bereitete Mandy Kopfzerbrechen. Sie hatte plötzlich ein ungutes Gefühl.

Myers stoppte vor einer breiten Schaufensterfront. Er versuchte zu lächeln. »Holen Sie mir bitte ein paar Bananen, Miß. Ich kann mich in so einem Laden nicht mehr sehen lassen.«

Das Mädchen stieg bereitwillig aus. Sie ging in das Geschäft und kaufte dem Gangster seine gelben Südfrüchte. Einen Augenblick dachte sie daran, einfach wegzulaufen. Doch dann verwarf sie diesen Gedanken. Sie wollte ihr Vorhaben zu Ende führen. Um jeden Preis.

Der Killer nickte stumm, als sie ihm die Tüte gab. Er setzte den Wagen in Gang und fuhr weiter in Richtung Norden.

Sie erreichten den Harlem River. Über die Triborough Bridge raste Myers mit hoher Geschwindigkeit den Bruckner Expressway hinunter. Etwa zwanzig Minuten später ließ der Killer den Wagen auf einer stillen Seitenstraße im Pelham Bay Park ausrollen.

Die hohen Bäume spendeten angenehmen Schatten. »Spielen wir ein bißchen Spazierengehen«, grinste Banana-Bernie. Sie stiegen aus und schlenderten gemächlich den Parkweg entlang. Ihre Tasche hielt Mandy krampfhaft in der rechten Hand.

Myers trug jetzt einen grauen Straßenanzug. Er sah darin schlanker aus als in der Seemannstracht – größer.

»Tiefe Trauer um den guten Stevens, hm?« Er schlug einen freundschaftlichen Plauderton an.

»Wir waren – nun, wir waren sehr eng befreundet«, erwiderte Mandy leise.

»Kann ich mir denken«, lachte der Killer mit einem Seitenblick. »Glauben Sie nur nicht, daß ich aus Zufall nach New York gekommen bin.« Seine Stimme bekam einen metallischen Klang. »Ich kannte Jonathan eine ganze Weile länger als Sie.«

Mandy blickte ihn erstaunt an.

»Lassen wir den Gefühlsquatsch«, brummte Myers. »Wie soll das Geschäft laufen?«

»Die finanzielle Seite haben Sie schon mit Mr. Snyder besprochen?« erkundigte sich Mandy Collins.

»Zwanzigtausend, wenn alles erledigt ist«, bestätigte Myers.

»Und fünftausend für Snyder«, fügte sie unnötigerweise hinzu.

»Was?« grunzte Banana-Bernie mit gespieltem Erstaunen. »Das dürre Schwein will sich wieder an anderer Leute Arbeit bereichern. Behalten Sie die fünftausend Dollar. Dafür, daß Stevens so was wie ein Freund von mir war. Snyder bekommt als Provision ein paar nette Worte.«

Mandy stimmte erleichtert zu. Sie hatte jetzt volles Vertrauen zu dem Mann. Obwohl sie zum erstenmal in ihrem Leben mit dem schmutzigen Geschäft eines bestellten Mordes zu tun hatte.

Knapp und sachlich schilderte sie dem Gangster alles, was sie über Stevens wußte.

Myers unterbrach sie nicht.

Mandys Augen glänzten vor innerer Erregung, als sie den Namen jenes Mannes nannte, der für den Tod ihres Freundes verantwortlich war.

»Wir werden ihm einen Strich durch seine Rechnung machen«, sagte der Killer, als das Mädchen aufhörte zu reden. Sie gingen zum Wagen zurück. Vor ihrer Wohnung in der 23. Straße Ost in Manhattan setzte Myers sie eine knappe Stunde später ab.

Mandy Collins rauschte mit eiligen Schritten durch den Eingang des Apartmenthauses. Als sie mich an der Hausmeisterloge stehen sah, zuckte sie zusammen. Einen Augenblick starrte sie mich an, dann lächelte sie.

»Auf dem Weg der Besserung, Miß Collins?« erkundigte ich mich höflich. Hätte ich den Studebaker gesehen, der wenige Yards entfernt langsam davonrollte, wäre uns vermutlich manches erspart geblieben.

***

Lopez Garcia blinzelte verschlafen in die Sonnenstrahlen, die durch die halbgeschlossenen Jalousien seines Hotelzimmerfensters drangen. Mißmutig schlurfte er ins Badezimmer. Er gehörte nicht zu jenen Leuten, die schon frühmorgens munter werden. Und zu jenen Leuten, die sich für einen Vormittagsbummel durch New York interessieren, gehörte er schon gar nicht.

Garcia stieß einen Fluch aus, als das Telefon schrillte. Widerwillig nahm er den Hörer ab. Dann wurde er hellwach. William Hammonds Stimme klang hart und unnachgiebig durch die Leitung.

»Sie müssen sich sofort auf die Beine machen. Kommen Sie so schnell wie möglich zu unserem vereinbarten Treffpunkt.«

Garcia beeilte sich. Eine Viertelstunde nach dem Anruf übergab er dem Mädchen an der Rezeption von Keens Hotel mit gewinnendem Lächeln seinen Zimmerschlüssel.

Der Chilene bugsierte den gemieteten Toronado vom Parkplatz. Er erreichte den Holland Tunnel, ohne sich zu verfahren. ›Chez Gaston‹ stand in riesigen verschnörkelten Lettern über dem Lokal an der Ecke Willow Avenue und Newark Street. Der Südamerikaner zog seine langen Beine aus dem niedrigen Sportwagen.

Hammond wartete bereits. Er saß an einem kleinen Ecktisch für zwei Personen. In dem Lokal war es angenehm kühl. Sie begrüßten sich förmlich.

»Wir müssen umdisponieren«, begann Hammond, »unser dritter Mann trifft früher als erwartet in New York ein.«

»So was hätten Sie vorher einkalkulieren sollen«, knurrte Garcia ärgerlich, »ich kann mich nicht auch noch um die Organisation kümmern.«

»Keine Sorge«, beschwichtigte Hammond. »Unser Vorhaben für heute abend brauchen wir nicht abzublasen.« Mit gesenkter Stimme sprach der dicke Geschäftsmann weiter. »Anschließend werden Sie zum 27. Pier rausfahren und Captain Witherspoon abholen. Der Dampfer soll gegen 23 Uhr einlaufen. Wenn Sie eine Stunde nach Mitternacht am Hafen sind, ist es früh genug.«

Der Chilene runzelte die Stirn. »Warum muß die Sache so überstürzt werden? Es wäre besser, bis zum nächsten Abend zu warten.«

»Das geht nicht«, erklärte Hammond erregt, »der Kahn läuft schon morgen nachmittag wieder aus. Er geht in die Docks nach Boston. Ich habe mich bei der Reedereivertretung genau erkundigt.« Mit hastigen Handbewegungen redete der Dicke weiter. »Sie bringen ihn sofort in meine Wohnung. Witherspoon wird keinen Verdacht schöpfen. Ich habe ihm schon telegrafiert.«

»In Ordnung«, brummte Garcia, »dann läßt’s sich nicht ändern. Machen wir uns schleunigst an die Arbeit.«

Hammond zog einen kleinen Briefumschlag aus seinem Jackett. »Hier haben Sie alle Angaben, die Sie brauchen.« In der Manier guter Geschäftsfreunde verabschiedeten sich die beiden ungleichen Männer.

Der Chilene fuhr zum zweitenmal während seines Aufenthaltes in New York nach Richmond. Auch diesmal parkte er den silbergrauen Toronado ein paar Straßenzüge vom Victory Boulevard entfernt. Aus dem engen Raum hinter den beiden Sitzen des Wagens holte er einen schwarzen Aktenkoffer. Niemand beachtete den dunkelhaarigen Mann, als er wenig später bei einbrechender Dunkelheit die Villa des Exporthändlers Hammond betrat. Hammond hatte dem Südamerikaner gleich bei dessen Ankunft in New York einen Schlüssel zu seinem Haus gegeben.

Lopez Garcia fand den Weg in das luxuriös eingerichtete Wohnzimmer, ohne einen einzigen Lichtschalter zu betätigen. Er überzeugte sich, daß alle Fenstervorhänge zugezogen waren. Dann knipste er die kleine Schreibtischlampe an.

Um einen niedrigen Couchtisch standen im Halbkreis mehrere Ledersessel. Garcia zog den Umschlag, den ihm Hammond gegeben hatte, aus der Tasche. Auf einer Skizze war die Sitzgruppe eingezeichnet. Einer der Sessel in der Mitte des Halbkreises war angekreuzt. Garcia blickte zur Decke.

Er öffnete den Aktenkoffer und zog eine matt glänzende Bohrmaschine heraus. Der Chilene brauchte keine Leiter. Von dem kleinen Couchtisch aus erreichte er mühelos jene Stelle der weißgestrichenen Decke, die genau senkrecht über dem in der Skizze angekreuzten Sessel lag.

Der Bohrer heulte auf. In Sekundenschnelle hatte sich der harte Stahl durch den dünnen Putz und die Holzverschalung gefressen. Sorgfältig reinigte Garcia das schwere Elektrogerät. Er schob den Tisch zurück an seinen Platz.

Im großen Flur der Villa entdeckte der Gangster die Luke. Mit einem langen Stahlhaken, der an der Wand lehnte, zog er die große Holzklappe herunter. Automatisch rollte eine schmale Aluminiumleiter bis auf den Fußboden. Garcia schob den Aktenkoffer durch die Öffnung und kletterte hinterher. Auf dem engen Speicherraum unter dem flachen Dach der Villa konnte er sich nicht aufrichten.

Garcia schaltete einen kleinen Handscheinwerfer ein und suchte kriechend nach dem Bohrloch. An einem kleinen Spänehäufchen auf dem glatten Holzboden erkannte er es. Er reinigte die Öffnung und stellte vorsichtig den schwarzen Koffer daneben.

Zwei dünne aneinandergeschweißte Stahlröhrchen schob Garcia etwa drei Inch tief in das Bohrloch. Sie paßten haargenau. Etwa zur Hälfte ragten die Röhrchen jetzt noch aus dem Holzboden. Mit einer kittartigen Masse preßte Garcia seine tückische Mordwaffe fest.

Zur Probe schob er einen unförmigen Aufsatz auf die beiden Röhrchen. Garcia hatte diese tödliche Apparatur selbst konstruiert. Ein Mundstück am vorderen Teil des kleinen kastenartigen Gebildes war mit dem ersten Röhrchen verbunden. Darüber saß eine Augenmuschel. Mit Hilfe einer fernglasähnlichen Spiegeloptik konnte der Chilene durch das zweite Röhrchen den Sessel erkennen, den Hammond seinem Opfer als Sitzplatz anbieten würde.

Ein präzises Visier brauchte Garcia nicht. Denn es war einerlei, in welchen Körperteil er traf. Das winzige Blasrohrgeschoß mit dem Pfeilgift Curare wirkte sofort tödlich. Er packte seine Geräte ein und kletterte die Aluminiumleiter hinab. Sorgfältig schloß er die Bodenluke.

Im Wohnhaus beseitigte er die Staubspuren, die seine Bohrmaschine verursacht hatte. Das Loch in der Decke war im Halbdunkel kaum zu erkennen. Garcia stellte mit Genugtuung fest, daß das Blasröhrchen wie geplant nicht aus dem Loch herausragte. Er zog den Couchtisch heran und stieg erneut hinauf. Mit dem Daumen beseitigte er die winzigen Reste abgebröckelten Putzes rund um die todbringende Öffnung. Er rückte den Tisch wieder an seinen Platz.

Es war fast neun Uhr. Der Chilene verließ die Villa. Trotz seiner aufkommenden Nervosität legte er den Weg zu seinem Wagen mit gemessenen Schritten zurück. Über die Bradley Avenue und den Clove Lakes Expressway schaffte Garcia die Entfernung zur Todt Hill Road in wenigen Minuten. Kurz vor der Einmündung in die Richmond Road fand er die kleine Sackgasse. Hammond müßte seinen Teilhaber Jackson bereits vor gut einer Stunde abgeholt haben, überlegte Garcia.

Mit wenigen Schritten hatte Garcia den Eingang zu Jacksons Grundstück erreicht. In der Dunkelheit verschwand er zwischen den hohen Hecken, die das Gartengelände umsäumten. Er erkannte die Umrisse des Bungalows, etwa dreißig Yards von der Straße entfernt.

Garcia ging um das Gebäude herum. Das leichte Schloß der Verandatür bereitete ihm keine Schwierigkeiten. Wenige Minuten später verriegelte er die Tür von innen. Der Chilene war jetzt vollkommen ruhig. Geräuschlos machte er sich an die Arbeit.

***

Ich öffnete höflich die Fahrstuhltür. Ich fuhr mit Mandy Collins bis in den zwölften Stock. Wir redeten belangloses Zeug. Sie legte eine bemerkenswerte Gleichgültigkeit an den Tag.

»Einen kleinen Augenblick, Mr. Cotton.« Mit einem reizenden Lächeln verschwand sie in ihrem Bad. Ich wartete. Das Apartment gehörte zu jenen Wohnungen, die speziell für unverheiratete Leute gebaut werden. Ich vermutete, daß alle übrigen Räume in dem riesigen Gebäude nicht anders aussahen.

In aller Ruhe sah ich mich um. Es gab nichts Aufregendes zu entdecken. Die Einrichtung war geschmackvoll und entsprach dem Einkommen, das Mandy Collins bei ihrer Arbeit als Telefonistin haben mußte. Auf einem kleinen Tischchen stand ein weißer Telefonapparat. Ein Stapel unbeschriebener Zettel lag daneben. Ich steckte den oberen der Zettel in die Tasche.

Die Badezimmertür wurde geräuschvoll geöffnet. Ein Hauch dezenten Parfüms strömte mir entgegen. Mandy Collins trug einen dunkelroten Hausanzug. Nichts erinnerte mehr an ihre Trauer, die sie noch am Abend vorher zur Schau gestellt hatte. Wir setzten uns.

»Fünfundzwanzigtausend Dollar sind viel Geld für ein junges Mädchen«, begann ich unvermittelt.

Sie blickte mich mit großen Augen an. »Sie spionieren mir also nach«, stellte sie dann mit gespielter Enttäuschung fest.

»Keineswegs, Miß Collins. Es fällt eben auf, wenn man eine solche Summe in bar von der Bank holt. Noch dazu, wenn der Kontoinhaber einen Tag vorher ermordet wurde.«

Sie nickte resignierend. »Das hätte ich mir denken sollen. Aber ich habe einfach nicht überlegt. Ich brauchte das Geld dringend. Jonathan hatte es mir ohnehin versprochen.«

»Ob er es Ihnen versprochen hat oder nicht, Sie konnten doch jederzeit über das Konto verfügen«, entgegnete ich lächelnd. »Warum nun diese plötzliche Hast?«

»Nun…«, sie blickte verlegen zu Boden, »das ist nicht leicht zu erklären. Jonathan hatte Schulden. Aus welchem Grund, weiß ich nicht. Der Mann, der das Geld zu bekommen hatte, rief mich heute morgen an und verlangte die fünfundzwanzigtausend Dollar. Und zwar sofort. Was sollte ich da machen?« Sie produzierte einen unschuldsvollen Augenaufschlag, der bei anderer Gelegenheit auch auf mich seine Wirkung nicht verfehlt hätte. Aber dies war keine Gelegenheit.

»Woher wußten Sie, daß Ihr Freund Stevens Schulden gemacht hatte?« konterte ich. »Sein Konto bei der First National City Bank sieht nicht danach aus, als ob er so etwas nötig hatte.«

»Das wissen Sie also auch.« Aber wenn ich glaubte, daß Mandy Collins jetzt aufgeben würde, hatte ich mich schwer getäuscht.

Sie suchte nach Worten. »Wissen Sie, er machte irgendwelche Geschäfte nebenbei. Was es genau war, kann ich nicht sagen. Jedenfalls kam es öfter vor, daß Jonathan größere Summen an irgendwelche Leute zahlen mußte. Schon früher hatte er mich mehrmals damit beauftragt, das Geld zu übergeben. In seiner Bank durfte ja niemand etwas davon erfahren.«

»Deshalb wurde auch alles in Bargeld abgewickelt«, folgerte ich grimmig. »Die kleine Nebenbeschäftigung Ihres werten Abteilungsleiters war immerhin sehr einträglich.«

Das Mädchen war nicht kleinzukriegen. »Er hat es mir nie gesagt. Er meinte, so etwas sei Männersache. Ich vermute, daß es sich um Wertpapiere handelte.«

»Wer war der Mann, mit dem Sie heute mittag die Snackbar verließen?« spielte ich meinen nächsten Trumpf aus.

Ohne Wirkung. »Nun, derjenige, der das Geld abholte«, lächelte sie entwaffnend. »Aber seinen Namen kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen, Mr. Cotton.«

Ich gab mich scheinbar damit zufrieden. Wir verabschiedeten uns wie gute alte Bekannte.

Im Jaguar fiel mir der Zettel in meiner Jackentasche ein. Ich kramte ihn hervor.

Ich wußte nicht, wann ich das letztemal einen Bleistift benutzt hatte. Jetzt leistete mir das Ding wertvolle Dienste. Auf der glatten Unterlage der Notizbuchseiten verwandelte ich den weißen Zettel vorsichtig in ein zartes Grau. Ich staunte. Mit einem uralten Trick hatte ich Erfolg. Im Schein der Innenbeleuchtung hob sich deutlich eine Telefonnummer von dem hellen Grau ab.

Überraschenderweise war Phil im Büro, als ich im Distriktgebäude anrief. Ich hatte es eilig. »Bitte laß dir den Inhaber des Telefonanschlusses 296-8124 geben und sag ihn mir sofort durch.«

Phil wiederholte die Nummer und legte auf. Nach der Zahlenkombination zu schließen, mußte das gesuchte Telefon irgendwo in Brooklyn stehen. Ich startete den Jaguar und ließ ihn gemächlich in Richtung East River rollen.

Wenig später leuchtete das rote Lämpchen meiner Sprechanlage auf. Unsere Funkzentrale verband mich mit Phil. Der Mann hieß Bill Snyder. Ihm gehörte eine Hafenkneipe in Brooklyn nicht weit von der Williamsburg Bridge entfernt.

»Ich fahre hin«, erklärte ich knapp. »Sehen wir uns nachher noch?«

»Leider«, knurrte Phil, »aber erwarte nicht, daß der Papierhaufen auf deinem Schreibtisch kleiner ist als bei mir.« Lachend legte ich auf.

Ich steuerte die Third Avenue an. Bis zum Schiff Parkway, der auf die gigantische Williamsburg Bridge zuführte, brauchte ich knapp zehn Minuten. Als dunkle Silhouette zeichnete sich die Brücke über den East River vor dem Abendhimmel ab. Dies war einer der Augenblicke, in denen mir deutlich wurde, daß eine Großstadt wie New York auch ihre schönen Seiten hat.

Die Kneipe war nicht zu übersehen. Greller Lichtschein drang aus dem offenen Kellereingang. Nicht weniger deutlich war der ohrenbetäubende Lärm. Ich stellte den Jaguar ab und ging die schmalen Treppenstufen hinunter.

Der grelle Lichtschein war nur Kulisse.

Die eigentliche Kneipe, hinter dem mit Neonröhren erleuchteten Vorraum, lag in einem trüben Halbdunkel. Der Lichteffekt verfehlte seine Wirkung nicht. Im ersten Moment konnte ich nur die Umrisse der Gestalten erkennen. Auf einen Blick sah ich, daß es eine typische Seemannskneipe war. Ich fragte eines der Mädchen hinter der Bar nach Snyder. Ohne zu zögern, deutete sie auf den Privateingang. »Die Tür ganz hinten«, fügte sie freundlich hinzu. Mit einem Seitenblick bemerkte ich, daß ihre Hand unter die Theke fuhr.

In dem schmalen Gang war es stockfinster. Meine Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit. Die Tür war nicht zu verfehlen. Ich klopfte. »Come in«, tönte es, als ob ich erwartet würde.

Ich spannte alle Muskeln an, als ich den Raum betrat. Aber es geschah nichts. In einem wirren Durcheinander von alten Möbeln hockte ein hagerer grauhaariger Mann. »Mr. Snyder?« fragte ich.

»Ganz recht«, antwortete er mit einem freundlichen Lächeln.

Ich zeigte ihm meine Marke. »Cotton, FBI«, sagte ich.

Er spielte Erstaunen. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Cotton?«

»Es handelt sich um ein Mädchen namens Mandy Collins«, erklärte ich

»Ach, Miß Collins«, antwortete Snyder gedehnt. Er grinste. »Hat sie Ihnen etwa von unserer Bekanntschaft erzählt?«

Ich hörte das schwache Geräusch hinter meinen Rücken. Im gleichen Sekundenbruchteil glaubte ich den Atem eines Mannes zu spüren. Aber es war zu spät. Er war schneller. Ein harter Schlag auf den Hinterkopf warf mich zu Boden.

Die Stimmen zweier Männer drangen wie aus weiter Ferne an mein Ohr. In meinem Schädel summte es wie in einem Bienenkorb. Langsam wurde ich klarer. Ich bemerkte, daß ich auf einem feuchten Steinfußboden hockte, mit dem Rücken an eine Wand gelehnt. Ich hielt die Augen geschlossen. Die beiden Männer hantierten an mir herum. Dann entfernten sich ihre Schritte

»Den Rest kannst du allein erledigen, Bill«, sagte der eine, »für mich wird’s verdammt knapp jetzt.«

»Okay, Bernie.«

Eine Tür schlug zu.

Bernie hatte er ihn genannt. Banana-Bernie also hatte mich fertiggemacht.

Die Schritte des anderen kamen wieder näher. Vorsichtig blinzelte ich ihm entgegen. Im Halbdunkel erkannte ich Snyders hagere Gestalt. Ich spannte alle Muskeln an. Snyder beugte sich über mich. Er begann ein dickes Seil zu entwirren. Ich stellte fest, daß man mir die Arme mit Handschellen gefesselt hatte.

»Wie geht’s uns denn im Land der Träume, lieber Mr. G-man?« kicherte der Hagere höhnisch. »Nur keine Sorge, du kannst für immer dableiben.«

Ich riß die Hände in die Höhe. Der harte Stahl der Handschellen traf Snyder mitten ins Gesicht. Er stieß einen Schmerzensschrei aus, dann sank er zusammen. Ich rappelte mich auf. Nur widerwillig wollten meine Glieder gehorchen. Der Schlag, den ich abbekommen hatte, war nicht von Pappe gewesen.

Der Keller lag direkt unter dem Zimmer, in dem man mich überrumpelt hatte. Der Kneipenlärm war nur schwach zu hören. Ohne Umschweife marschierte ich auf Snyders Telefon zu und rief Phil an.

Dann ging ich in den Keller zurück. Ich zerrte Snyder aus der dunklen Ecke unter den schwachen Schein der trüben Lampe. Sorgfältig durchsuchte sich seine Taschen. Ich fand die Schlüssel. Mühselig klemmte ich einen nach dem anderen zwischen die Zähne, bis ich den passenden gefunden hatte. Das Schloß der Handschellen sprang auf. Ohne lange zu überlegen, verzierte ich damit den hageren Kneipenbesitzer. Aufatmend rieb ich mir die Handgelenke.

In diesem Moment sprang die Kellertür auf. Ich zuckte zusammen. Aber ohne Grund.

»Es erscheint der Retter in der Not«, erklärte Phil breit.

Wir lachten erleichtert. Hinter Phil kamen zwei Kollegen herein, die sich den bewußtlosen Snyder schnappten und ihn durch den Hinterausgang nach draußen verfrachteten.

Phil übernahm das Steuer meines Jaguar. Ich berichtete kurz, was vorgefallen war. Er starrte mich ungläubig an, als ich den Namen des Mannes nannte, der mich überrumpelt hatte.

***

Der klapprige schwarze Chevy ratterte über die Verrazano Narrows Bridge. Im Gesicht des Killers arbeitete es. Er wußte selbst nicht genau, warum er überhaupt noch in New York blieb. Es war für Bernhard Myers klar, daß er zu viele Fehler begangen hatte.

Bis zum Victory Boulevard brauchte er nicht ganz zehn Minuten. Er parkte den Wagen kurz hinter dem Clove Lakes Park und ging zu Fuß weiter. Nur wenige Passanten kamen Myers auf dem ländlich anmutenden Boulevard entgegen. Er fand die Villa von William Hammond auf Anhieb. Das riesige Gebäude inmitten eines parkähnlichen Gartens hatte Mandy Collins ihm genau beschrieben.

Myers stutzte. Die Villa war vollkommen dunkel. Möglich, daß hinten irgendwo Licht brennt, grübelte der Killer. Langsam schlenderte er weiter. Aber von der Seite war nichts zu erkennen. Die Reihe der Villen und luxuriösen Bungalows setzte sich scheinbar endlos fort. Myers drehte um.

Vom Park aus führte hinter den Grundstücken eine schmale Straße parallel zum Victory Boulevard in Richtung auf die Jewett Avenue. Auf der anderen Seite der kleinen Anliegerstraße standen nur vereinzelte Häuser.

Bernard Myers erreichte die Rückfront von Hammonds Villa. Auch hier drang kein Lichtschimmer durch die Fenster. Er blickte sich vorsichtig um und sprang blitzschnell über die niedrige Einzäunung. Im nächsten Augenblick war der Killer im Dunkel der Gartenanlagen verschwunden. Er näherte sich dem Haus. Eine massive Holztür verschloß den Hintereingang.

Daneben erkannte Myers in Schulterhöhe ein kleines bleiverglastes Fenster. Er wickelte ein Taschentuch um den Knauf seiner Pistole. Mit einem kraftvollen Hieb schlug er eins der bunten Glasquadrate aus der Fassung. Drinnen gab es einen dumpfen Laut. Myers horchte einen Moment bewegungslos. Nichts rührte sich. Er griff durch die Öffnung im Fenster und drehte den Riegel herum.

Der Killer zog sich an der Mauerkante hoch und zwängte sich durch die Fensteröffnung, die gerade groß genug war. Von innen schloß er vorsichtig den Fensterflügel. Er tastete sich auf dem Teppich vorwärts. Myers stieß an eine Tür. Er öffnete sie lautlos und zog eine kleine Taschenlampe hervor.

Banana-Bernie sah, daß er sich in einer großen Diele befand, an der anscheinend sämtliche Räume der Villa lagen. Eine geöffnete Falttür in einem bogenförmigen Durchgang führte in Hammonds Wohnraum. Im kreisrunden Schein der Taschenlampe erkannte Myers die schweren Möbel, die dem Zimmer etwas Wuchtiges verliehen. Vorsichtig bewegte er sich auf den Schreibtisch zu, der in einer Ecke stand.

Ohne besonderes Interesse durchstöberte der Killer die Papierberge auf der blankpolierten Platte. Dann fiel sein Blick auf den Terminkalender. Hammond schien selbst zu Hause peinliche Genauigkeit an den Tag zu legen. Ab neun Uhr morgens war mit schwungvoller Handschrift eine Reihe von Terminen eingetragen. Die letzte Zeile war das, was Myers suchte: »20 Uhr, Holland House Tavern.«

Der Killer versuchte, die Schreibtischtüren zu öffnen. Sie waren abgeschlossen. Er stieß einen Fluch aus. Eilig verließ Myers die Villa. Zehn Minuten später rollte er mit Snyders altem Chevy zurück in Richtung Manhattan. Kurz vor dem Hylan Boulevard hielt der Killer an einer Telefonzelle. Er stieg aus und blätterte im Telefonbuch. Schließlich fand er es: ›Holland House Tavern, 10, Rockefeller Plaza‹.

Der klapprige Wagen paßte schlecht in New Yorks Geschäftszentrum Nummer eins. Trotzdem riskierte es Myers. Die dezente Lichtreklame des vornehmen Restaurants hatte er rechtzeitig entdeckt. Er parkte den Chevy schräg gegenüber. Der hell erleuchtete Eingang zur Holland House Tavern lag genau in seinem Blickfeld. Der Killer machte es sich in den Polstern gemütlich. Ohne die andere Straßenseite aus den Augen zu lassen, rauchte er genußvoll eine Zigarre an. Der Killer machte sich auf ein langes Warten gefaßt..

***

Gespannt durchsuchte ich den Papierberg auf meinem Schreibtisch. Noch immer hörte ich ein sanftes Rauschen in meinem lädierten Schädel. Phil hatte mir einen heißen Kaffee besorgt, dessen Stärke selbst einen Schlafkranken aus den Federn gerissen hätte. Mir wurde langsam wohler. »Rauschgift«, stellte ich trocken fest.

»Wie bitte?« fragte Phil ahnungslos.

»Unsere Kollegen in Djakarta haben prompte Arbeit geleistet. Jener Mr. Jonathan B. Stevens wandelte schon im tropischen Indonesien auf abseitigen Pfaden. Er wurde vor Jahren von der Bank of Tokyo aus New Orleans in die indonesische Hauptstadt versetzt. Die Geschäftsleitung macht das mit ihrem Führungspersonal, damit die Leute eine möglichst große Praxis im Überseegeschäft bekommen. Kurze Zeit nachdem er in Djakarta angekommen war, packte Stevens das Verlangen nach Selbständigkeit. Er tat sich mit einem New Yorker Exporteur namens Hammond zusammen.«

»Na und?« brummte Phil gelassen.

»Soweit ganz harmlos«, bestätigte ich. »Es ist nie bis hierher durchgedrungen, warum das Partnergeschäft nach ein paar Monaten Pleite machte. Offiziell war die Sache als Importvertretung für Autoersatzteile getarnt.«

Ich wedelte mit dem Bericht aus Djakarta in meiner Hand.

»Unsere indonesischen Kollegen haben Stevens zwar nichts nachweisen können. Aber der Verdacht, daß er seine Finger höchst ungeschickt in den Rauschgifthandel gesteckt hatte, war wohl zu belastend…«

»Und was ist mit diesem Hammond?« unterbrach Phil neugierig.

»Ich hatte bereits das Vergnügen, seine Bekanntschaft zu machen. Wenn mich nicht alles täuscht, wird der gute Mann ein paar unangenehme Fragen über sich ergehen lassen müssen.«

Ich blickte zur Uhr. Es war zu spät, um noch mit den Beamten der Narcotic Squad, unserem New Yorker Rauschgiftdezernat, über den Fall zu reden. Ich beschloß, das am nächsten Morgen nachzuholen.

»Eins würde mich jetzt mal interessieren«, sagte Phil mit lautem Organ. »Wieso kommt dir plötzlich der Bananen-Killer in die Quere?«

Ich betastete erinnerungsvoll die Beule, die langsam, aber unaufhaltsam auf meinem Hinterkopf wuchs.

»Erstens«, sagte ich, »stammte Stevens aus New Orleans. Und zweitens…«

»… ist auch Banana-Bernie am Mississippi zu Hause«, ergänzte Phil. Er stieß einen ausdrucksvollen Pfiff aus. »Dann ist unser gemeinsames Vorgehen also von nun an sichergestellt.«

Ich nickte. »Fraglich bleibt allerdings noch, welchen Auftrag Myers hier in New York ausführen sollte. Eins steht aber fest: Stevens’ Freundin, eine hübsche kleine Blondine aus der Bank of Tokyo, weiß mehr darüber, als sie mir bislang verraten hat.«

»Donnerwetter!« unkte Phil grinsend. »Das Mädchen, das dir nicht alles offenbart, möchte ich mir direkt ansehen.«

»Das Vergnügen kannst du haben«, konterte ich, »und zwar sofort.«

Wir machten uns auf eine lange Nacht gefaßt. Aber ich hatte Phil zuviel versprochen.

»Miß Collins ist gerade vor einer halben Stunde noch mal weggegangen«, erklärte der Hausmeister in dem großen Wohngebäude an der 33. Straße. Wohin, wußte er natürlich nicht.

»Wer kann der Kleinen verdenken, daß sie sich auch mal amüsieren möchte.« Phil spielte den Enttäuschten.

»Du lernst sie noch kennen«, sagte ich mit Bestimmtheit. »Bevor wir uns jetzt den Kneipenbesitzer aus Brooklyn vorknöpfen, haben wir einen zweiten Besuch zu erledigen.«

Die Liste der Exportfirmen und Banken steckte noch in der Innentasche meines Jacketts. Hammonds Privatadresse war nicht angegeben. Ich schnappte mir das Telefonbuch, das auf dem Hausmeisterpult lag, und blätterte in den dünnen Seiten.

»Richmond«, murmelte ich. »Victory Boulevard.«

»Gute Nacht, Irene!« rief Phil. »Auf ins New Yorker Landleben!« Ich klappte das Telefonbuch zu. Wir nahmen den Weg über Brooklyn und die Verrazano Narrows Bridge. Diese Riesenbrücke schafft auch für den Stadtteil Manhattan eine kürzere Verbindung mit Staten Island, als es die Fährlinien ermöglichen.

Wir fanden Hammonds Villa dunkel. Auf mein Dauerklingeln an der Haustür rührte sich nichts. »Scheint, daß unsere Vögel samt und sonders ausgeflogen sind«, meinte Phil.

Ich zog wieder meine Liste hervor. »Machen wir einen dritten Versuch. Hammonds Kompagnon im Ruhestand wohnt nicht weit entfernt.«

Harold B. Jackson war ohnehin der einzige aus dem Bekanntenkreis des ermordeten Abteilungsleiters, den ich aus Zeitmangel noch nicht hatte aufsuchen können. Wir fuhren eine Ecke weiter und bogen von der Todt Hill Road in die Sackgasse ein, an der Jacksons Bungalow lag.

Wieder das gleiche. Keine Menschenseele rührte sich in dem Bau. »Scheint, als ob die Herrschaften sich verabredet hätten«, grinste Phil sarkastisch.

»Vielleicht haben sie guten Grund dazu«, meinte ich nachdenklich.

Im Jaguar griff ich zum Funkgerät. Ich veranlaßte, daß ein Kollege das Apartmenthaus überwachte, in dem Mandy Collins wohnte. Wir fuhren zurück nach Manhattan. Das Rotlicht brauchte ich nicht, denn der Verkehr war bis auf ein Minimum abgesunken.

Im FBI-Gebäude statteten Phil und ich dem Kneipenbesitzer Bill Snyder einen Freundschaftsbesuch ab. Snyder starrte uns grimmig an. Seinen Sinn für Humor schien er vollends verloren zu haben.

»Geben Sie sich keine Mühe, G-man«, knurrte er kurz angebunden.

»Wir haben Zeit, Snyder. Und Sie haben keine Chance, hier herausgeholt zu werden.«

»Mordversuch an einem FBI-Beamten ist keine Bagatelle«, ergänzte Phil, »in so einem Fall kennt der Haftrichter seine eigene Großmutter nicht. Selbst die schönste Kaution hilft ihnen da kein Stück weiter.«

Snyder ließ sich nicht beeindrucken.

»Meinetwegen. Ohne meinen Anwalt hört ihr von mir keine zwei Takte.«

Er hatte sich getäuscht, wenn er glaubte, wir würden aufgeben. Ich ließ ihn zappeln. Stumm saßen wir uns minutenlang gegenüber. Seine dürren Finger verkrampften sich nervös ineinander.

»Seit wann genießt Banana-Bernie Ihre Gastfreundschaft, Bill Snyder?« fragte ich unvermittelt in die Stille. Das saß.

Snyder zuckte zusammen. Wie von einem Peitschenhieb getroffen. Er brachte kein Wort hervor.

»Unsere Zeugen, die Myers bei Ihnen gesehen haben, sind eine Spur glaubwürdiger als Sie, Snyder«, bluffte Phil mit schneidender Stimme.

Der hagere Mann mit den wirren grauen Haaren sank in sich zusammen. Er atmete schwer. Hinter seiner Stirn sah man es förmlich arbeiten.

»Malen Sie sich Ihre Chancen aus!« hieb ich in die Kerbe. »Wird nicht schwer zu erraten sein, womit Sie besser fahren.«

Bill Snyder gab sich einen Ruck. »Ihr habt gewonnen«, murmelte er leise. »Gibt’s für mich wenigstens ’ne Möglichkeit? Als Kronzeuge oder so?«

»Ich werde alle Hebel in Bewegung setzen, wenn Sie auspacken«, sagte ich. Ich gab dem Beamten, der an der Tür stand, einen Wink. Er schnappte sich Notizblock und Bleistift.

»Viel kann ich euch nicht verraten«, erklärte Snyder weinerlich. »Daß Bernard Myers früher immer zu mir kam, wenn er in New York war, dürfte euch vielleicht schon aufgegangen sein. Diesmal mußte ich eine Vermittlerrolle spielen.«

»Dann erzählen Sie uns haarklein, wen und was Sie vermittelt haben, Snyder«, forderte Phil ihn auf.

»Myers gab mir Nachricht aus New Orleans, daß er hier mit einem gewissen Stevens Zusammentreffen wollte. Leider Gottes ist der Mann vorher umgelegt worden.«

»Und wenn Sie jetzt sagen, es sei nicht Banana-Bernie gewesen, der Stevens ermordet hat, dann glauben wir Ihnen sogar«, fügte ich hinzu.

Snyder grinste zum erstenmal. Ein Teil seiner früheren Selbstsicherheit schien wieder in ihm zu erwachen. »Stevens muß Myers gekannt haben. Er hat ihn ja direkt aus New Orleans geholt. Bernie beauftragte mich, einen Treffpunkt zu organisieren. Nun, er wartete gestern abend vergebens. Ja, und dann erschien die süße Kleine aus der Bank of Tokyo auf der Bildfläche. Erklärte mir die blonde Unschuld doch ohne Umstände, daß sie das weitermachen wollte, was Stevens noch nicht mal angefangen hatte.«

»Wenn Sie nun zur Sache kommen würden, verehrter Mr. Snyder«, sagte Phil mit gespielter Förmlichkeit. »Was wollte das blonde Mädchen weitermachen? Und was hatte Stevens noch nicht angefangen?«

»Da ist meine Weisheit leider am Ende«, trumpfte Snyder auf. »So blöde, mir das zu erzählen, war Bernie nun auch wieder nicht. Ich habe ja letzten Endes bloß dafür gesorgt, daß sich die beiden Parteien gesucht und gefunden haben.«

»Okay!« Ich winkte ab. »Das reicht fürs erste, Snyder.« Der Kneipenbesitzer wurde zurück in seine Zelle verfrachtet. Er schmunzelte zufrieden. Er kannte unsere Taktik noch nicht, wenn er glaubte, daß wir uns so schnell zufriedengeben würden. Unsere Vernehmungsspezialisten würden ihn systematisch in die Zange nehmen und auch das letzte aus ihm herausquetschen.

***

Willem ten Bruiken, Geschäftsführer der Holland House Tavern, deutete eine leichte Verbeugung an. »Kann ich noch etwas für Sie tun, Mr. Hammond?«

»Nein, vielen Dank. Es sei denn, die Herren brauchen ein Taxi.« Fragend blickte der Dicke die drei leitenden Angestellten der Jackson and Hammond Trading Company an, die sich von ihren Plätzen erhoben. Sie brauchten kein Taxi. Der Chef des holländischen Restaurants an der Rockefeller Plaza zog sich diskret aus dem kleinen Klubraum zurück. Mit freundschaftlichem Händedruck verabschiedete Hammond seine Mitarbeiter.

Er und Jackson waren jetzt allein in dem stilvoll eingerichteten Raum. Harold B. Jackson, ein großer, schlanker Mann, dem man seine 67 Jahre nicht ansah, drückte sorgfältig seine Zigarette aus. »Ich glaube, für mich wird es auch Zeit, William«, sagte er lächelnd.

Hammond blickte auf seine Armbanduhr. Es war viertel nach elf. »Wie wär’s noch mit einem Whisky zum feierlichen Abschluß?«

Jackson willigte ein. Die beiden Partner gingen in die Bar, die gleich nebenan lag. Genußvoll kippten sie einen aromatisch duftenden ›Kentucky Rifle‹ hinunter.

Wenige Minuten später stiegen die Inhaber der 156 Jahre alten Exportfirma in einen dunkelblauen Pontiac GTO neuester Bauart, der auf dem Parkplatz des Restaurants stand. Hammond hatte seinen Chauffeur zu Beginn des Abendessens nach Hause geschickt. Er setzte sich selbst ans Steuer des Wagens. Langsam rollte das schnittige Fahrzeug aus der Einfahrt. Als Hammond Gas gab, setzte sich etwa fünfzig Yards hinter ihm ein uralter schwarzer Chevrolet in Bewegung.

Hammond ließ sich Zeit. Gemächlich brummte der schwere Pontiac durch Manhattan und über die Verrazano Bridge auf die breiten Boulevards von Richmond. Bernard Myers hatte keine Mühe, der dunklen Silhouette des rassigen Schlittens zu folgen. Auf der Todt Hill Road ließ er seinen Klapper-Chevy am Fahrbahnrand ausrollen, als Hammond in die schmale Straße zu Jacksons Bungalow einbog.

William Hammond steuerte den Pontiac in die breite Einfahrt von Jacksons Grundstück. Neben dem Gebäude hielt er den Wagen an.

»Kommst du noch auf einen Sprung rein?«

»Aber nur einen Augenblick«, entgegnete der Dicke mit gespieltem Zögern. Er folgte seinem Teilhaber, der ein Schlüsselbund aus der Tasche kramte und die schwere Eingangstür öffnete.

Jackson schaltete eine riesige Stehlampe im Wohnzimmer an. Aus seiner Bar holte er eine Flasche und zwei Gläser. Hammond setzte sich wie selbstverständlich in den Sessel neben dem Stammplatz seines langjährigen Partners. Unauffällig musterte er den kleinen Kamin. Auf den ersten Blick war nichts zu erkennen. Dann entdeckte Hammond das winzige Loch in einer der Fugen der eingemauerten Umrandung. Zufrieden lächelte er Jackson zu, der neben ihm Platz genommen hatte und die Flasche öffnete. Seine Finger erstarrten wie auf einen geheimen Befehl. Krachend polterte die Whiskyflasche auf den großen Eichentisch. Die braune Flüssigkeit ergoß sich glucksend auf die polierte Platte. Ungläubig blickten Jacksons weit aufgerissene Augen den Dicken an. Sein Mund öffnete sich langsam, brachte aber keinen Ton hervor. Dann fiel Jackson vornüber. Sein Kopf sank langsam auf den Tisch. Die Arme hingen kraftlos herunter.

Hammond sprang auf. Für einen Sekundenbruchteil zuckte er zusammen, als sich die Verbindungstür zum Eßzimmer mit einem Ruck öffnete. Lopez Garcia strahlte. »Hervorragend«, lobte er sich selbst und schüttelte seinem beleibten Auftraggeber spontan die Hand. Garcia beugte sich über den Toten und zog dessen Oberkörper zurück. Neben dem obersten Knopf von Jacksons Anzugjacke hatte sich ein winziger Blutfleck gebildet.

»Los, wir müssen uns beeilen!« flüsterte der Dicke aufgeregt. »Ich habe vorgesorgt. In meinem Wagen liegen ein passender Leinensack und zwei Betonklötze. Wir tragen die Leiche durch den Heizungskeller.«

Wortlos packte der Chilene mit an. Mühsam schleppten sie den erschlafften Körper hinaus auf den Flur. Hammond öffnete die Tür zum Keller. Obwohl Jackson schlank war, hatte er ein erstaunliches Gewicht. Der Dicke keuchte mit immer kürzer werdenden Atemzügen.

Sie ließen die Leiche auf die feuchte Gartenerde sinken. Hammond öffnete den großen Kofferraumdeckel und zog einen dunklen Sack hervor.

Gemeinsam verpackten die beiden Männer ihr Opfer. Vorsichtig hoben sie den Toten in den Kofferraum. Hammond schob zwei schwere Betonblöcke zwischen die Falten des derben Leinenstoffes. Dann verschnürte er den Sack mit einem Stück Wäscheleine.

Garcia war ins Haus gelaufen und kam jetzt mit seinem schwarzen Aktenkoffer wieder zum Vorschein. Er riß die Tür des Pontiac auf und sprang auf den Beifahrersitz. Hammond startete den Wagen. Unbeleuchtet, mit kaum hörbarem Motorengeräusch, rollte das Fahrzeug aus der Grundstücksauffahrt. Erst auf der Todt Hill Road schaltete Hammond die Scheinwerfer ein.

Banana-Bernie war im Begriff nachzusehen, wo sich Hammond so lange herumtrieb, als der Pontiac ohne Licht aus der Sackgasse kam. Der Killer wartete, bis der Wagen hinter einer Biegung der Todt Hill Road, nahe der Dongan Hills, verschwunden war. Dann hetzte er sein schwarzes Vehikel hinterher. Er hatte richtig vermutet. Auf dem Clove Lakes Expressway, der zu dieser Zeit kaum befahren wurde, sah er die Schlußlichter des Pontiac, die sich in Richtung Verrazano Bridge entfernten. Myers hatte Mühe, dem Wagen, der jetzt mit hoher Geschwindigkeit fuhr, auf der Spur zu bleiben. Wenn es klappte, dann nur, weil kein dichter Verkehr herrschte.

Über den Gowanus Expressway erreichte Hammond die Brooklyn Heights. Er steuerte den Pontiac kreuz und quer durch eine Reihe von engen Seitenstraßen, bis er sicher zu sein glaubte, daß ihm niemand folgte. Das Gewirr der Hafenanlagen an einem kleinen Nebenarm des East River lag still und verlassen. Lopez Garcia erkannte selbst im Dunkeln, daß das runde Gesicht seines Nebenmannes rot glühte.

Hammond hielt etwa zwei Yards von der Kaimauer entfernt an. Als er ausstieg, sah er, daß Ebbe war. Das hatte er nicht einkalkuliert.

Der Chilene stieß einen Fluch aus. »Wie sollen wir den Kerl da runterkriegen? Die Wasseroberfläche ist ja kaum zu erkennen. Womöglich bleibt die Leiche irgendwo hängen, und dann sitzen wir da.«

Auch William Hammond plagten Zweifel. Ängstlich blickte er sich nach allen Seiten um. Aber es war ruhig. Dann fiel sein Blick nach oben. »Das ist die Lösung«, grinste der Dicke. Er zeigte auf einen der Ladekräne, die in Reih und Glied an der Kaimauer standen.

»Sind Sie verrückt geworden? Das Ding macht doch viel zuviel Radau!«

»Reden Sie kein dummes Zeug, Garcia. Die Kräne werden mit Elektromotoren angetrieben. Das ist kaum zu hören.«

Der Südamerikaner brummte widerwillig. »Meinetwegen. Will sehen, daß ich den Apparat in Gang kriege.« Gewandt kletterte er die Stahlsprossen zu dem etwa fünf Yards höher liegenden Führerhaus hinauf. Im Haken des Krans hing an vier starken Leinen ein großes Segeltuchlaken. Damit wurden normalerweise stapelweise Säcke aus den Schiffsladeräumen gehievt.

Hammond öffnete den Kofferraum des Pontiac. Ächzend zerrte er den Leinensack mit der Leiche seine Kompagnons heraus. Die beiden Betonblöcke verursachten auf dem Pflaster des Kais einen dumpfen Knall. Angespannt suchte Hammond den dunklen Nachthimmel ab. Dann hörte er das leise Summen des Krans. Garcia hatte es geschafft.

Banana-Bernie preßte die Zähne aufeinander. Natürlich hatte er den Pontiac im Gewirr der Hafenstraßen von Brooklyn verloren. Aber er hatte den richtigen Riecher gehabt, als er rechtzeitig seinen alten Chevy abstellte und zu Fuß in Richtung East River marschierte. Bei der Verfolgungsjagd war es dem Killer nicht entgangen, daß zwei Männer in Hammonds Wagen saßen. Was die beiden hier vorhatten, würde er gleich herausfinden.

Myers hatte den Kai in voller Breite vor sich. Der Pontiac war nicht zu übersehen. Im sicheren Schatten einer Lagerhalle zog Banana-Bernie seine P 38 aus der Schulterhalfter. Er schob den kurzen Schalldämpfer auf den Lauf, zog den Ladeschlitten zurück und entsicherte. Der Killer war etwa dreißig Yards von dem Wagen an der Kaimauer entfernt. Er sah, daß Hammond am Kofferraum hantierte. Der andere Kerl schien verschwunden zu sein.

Banana-Bernie wollte auf Nummer Sicher gehen. Er schlich zunächst ein Stück an der Außenwand der Lagerhalle entlang, bis er im Rücken von Hammond war. Dann wagte er sich aus dem Schatten heraus. Er hörte jetzt deutlich das Keuchen des Dicken, der einen dunklen Gegenstand aus dem Kofferraum gezerrt hatte. Myers legte an.

William Hammond durchfuhr ein eisiger Schreck. Ein kaum hörbares Schlurfen in seinem Rücken war ihm nicht entgangen. Zitternd versuchte er, seine Pistole aus dem Jackett zu ziehen. Hastig drehte er sich um. Diese Bewegung rettete dem Dicken das Leben.

Plopp! Mehr war nicht zu hören. Das Geschoß aus Myers’ deutscher Armeepistole traf Hammond in die linke Schulter. Mit einem spitzen Schrei sank er zu Boden.

Der Killer ging ein paar Schritte näher heran. Sein Instinkt sagte ihm, daß die erste Kugel nicht gereicht hatte. Er hob die schwere Pistole zum zweitenmal.

Er wollte durchziehen. Es ging nicht. Seine Hand verkrampfte sich. Langsam, unendlich langsam öffneten sich die Finger des Killers. Scheppernd landete die P 38 auf den Steinen. Ein Zittern ging durch Myers mächtigen Körper. Dann fiel er wie von Blitz getroffen um. Das letzte, was Banana-Bernie in seinem Leben gehört hatte, war ein feines leises Zischen gewesen.

Lopez Garcia steckte mit einem teuflischen Lächeln sein kleines Blasrohr ein. Er hatte die Szenerie zu seinen Füßen von Anfang an verfolgt. Aber seine komplizierte Apparatur war nicht schnell genug zusammengebaut gewesen, um den ersten Schuß des Killers zu verhindern. Der Chilene kletterte nach unten. Er überzeugte sich, daß der Pistolenschutze, den er nicht kannte, keinen Finger mehr rühren konnte.

Dann beugte sich Garcia über seinen dicken Auftraggeber. Er sah, daß Hammond nur leicht verletzt war. Die Fleischwunde in der Schulter blutete allerdings stark. Lopez Garcia öffnete die rechte Tür des Pontiac und schleppte den zwei Zentner schweren Geschäftsmann bis auf den Beifahrersitz. William Hammond war bewußtlos. Er stöhnte leise.

Der schlanke Südamerikaner hangelte sich erneut an den steilen Stahlsprossen hoch. Ihm konnte nichts Besseres einfallen, als gleich beide Leichen zu versenken. Sollten sie den Killer ruhig als Wasserleiche wiederfinden! Hauptsache war, daß Jackson auf Nimmerwiedersehen im East River verschwand.

Der Kran war nicht einfach zu bedienen. Garcia schaffte es schließlich, nachdem er alle Hebel und Knöpfe durchprobiert hatte, das Segeltuchlaken neben dem Pontiac auf den Kai zu senken. In Sekundenschnelle war er unten. Es kostete ihn einige Mühe, die beiden Leichen auf das große Quadrat des derben Stoffes zu zerren.

Spielend leicht zog der Kran seine mörderische Last in die Höhe.

Nach kurzem Suchen fand Garcia den richtigen Hebel. Er schwenkte den Ausleger nach rechts. Das Segeltuchlaken schwenkte über das Hafenbecken. Der Chilene stoppte den Kran und ließ die Ladung nach unten sinken. Etwa fünfzehn Yards tief, bis das dunkle Bündel am Haken kaum noch zu erkennen war.

Plötzlich traf ein greller Lichtstrahl die Augen des Blasrohr-Killers. Garcia zuckte zusammen. Er erkannte die Scheinwerfer eines Wagens, der in gut 200 Yards Entfernung auf den Kai einbog.

»Verdammter Mist!« Verzweifelt suchte der Blasrohr-Killer nach dem Hebel, der das Laken am Kranhaken öffnen würde. Die Lichter kamen immer näher. Der Ausleger des Krans tanzte hin und her. Es klappte nicht.

Lopez Garcia stieß einen ellenlangen Fluch aus. Er Hastete die Stahlleiter hinunter und raste auf den Pontiac zu. Im Scheinwerferlicht des anderen Wagens jagte der Chilene mit aufkreischenden Reifen davon.

Lois Payne stoppte erschreckt den Kleinbus. Zehn Hafenarbeiter, die er zur Nachtschicht kutschierte, rieben sich schlaftrunken die Augen. Payne sprang vom Fahrersitz und starrte den Schlußlichtern des Pontiac nach. »He! Was ist los? Warum geht’s nicht weiter?« klangen mürrische Männerstimmen aus dem Bus. Der Driver hörte nicht darauf. Sein Blick fiel auf eine riesige Blutlache. Daneben erkannte er im Abblendlicht die Umrisse einer Pistole. Lois Payne handelte, ohne zu zögern. Energisch trommelte er die Männer aus dem Wagen.

»Ihr bleibt hier stehen und rührt euch nicht von der Stelle! In fünf Minuten bin ich wieder da.« Ohne eine Antwort abzuwarten, raste Payne mit dem Kleinbus davon. Das wütende Gemurmel der Männer verstummte, als sie die Blutlache und die Pistole sahen. Einer knipste eine Taschenlampe an. Lois Payne schaffte den Weg zum nächsten Polizeirevier in Rekordzeit.

***

Ich stattete Mr. High einen kurzen Bericht ab. »Noch können wir dem Mädchen nichts nachweisen«, sagte der Chef. »Der Schlüssel dürfte jetzt bei William Hammond liegen. Der Mann muß gefunden werden.«

Ich legte auf. Gemeinsam mit Phil ging ich zurück ins Büro. Unterwegs zapften wir aus dem Kaffeeautomaten einen heißen Mokka. Den hatten wir jetzt mehr als nötig.

Wir waren kaum drin, als das Telefon sich meldete. Ein Kollege von der Fernschreibzentrale war am Apparat. »Ein Telex aus Djakarta«, teilte er mir gutgelaunt mit.

»Djakarta?« wiederholte ich erstaunt.

Phil war bereits aus der Tür.

Zwei Minuten später kam er mit der Nachricht zurück. »Nicht viel, aber wenigstens ein kleiner Hinweis«, meinte er.

Ich studierte den Fernschreibtext. Unsere Kollegen in Indonesien nahmen ihre Sache genau. Zum Fall Stevens und Hammond hatten sie nachträglich aus Penang erfahren, daß der New Yorker Geschäftsmann im damaligen Malaysia ebenfalls unangenehm aufgefallen war. Ein gewisser Lucius Witherspoon, Kapitän seines Zeichens, war bei den dortigen Behörden angeeckt. Er hatte sich auf Hammond berufen. Dann war die ganze Sache im Sande verlaufen.

Der letzte Satz des Berichtes aus Djakarta elektrisierte mich.

Witherspoon, so hatten unsere Kollegen in Erfahrung gebracht, war jetzt Kapitän auf einem Ostasiendampfer namens ›American Traveler‹. Meine Vermutung bestätigte sich im Handumdrehen.

»Ganz richtig, Sir«, erklärte der Beamte des Hafenbüros, »der Kahn macht in etwa einer Viertelstunde fest. Pier 27. Soll ich eine Nachricht an Bord geben?«

»Nein, danke!« Ich knallte den Hörer auf die Gabel. Phil nickte. Wir meldeten uns bei der Zentrale ab und liefen zum Fahrstuhl. Zwei Minuten darauf rollte mein Jaguar aus dem Hof des FBI-Gebäudes. Aber wir kamen nicht weit. Das Lämpchen des Funksprechgerätes flackerte auf. Phil nahm ab. Mit einem Seitenblick erkannte ich, wie er erstaunt die Augen aufriß.

»Anhalten«, sagte Phil kategorisch. Ich trat auf das Bremspedal.

»Was ist passiert?«

»Am East River in Brooklyn sind zwei Leichen gefunden worden. Eine davon ist Banana-Bernie.«

Ich war sprachlos. Wir jagten zurück zum FBI-Gebäude. Unterwegs einigten wir uns, daß Phil mit einem Dienstwagen zum Pier 27 am Hudson fahren würde, während ich mich um den toten Bananen-Killer kümmern wollte. Als der Jaguar noch ausrollte, sprang Phil schon hinaus und rannte zum Office unserer Fahrbereitschaft.

Der Kai am East River war fast taghell erleuchtet. Ein flachsblonder Hüne stellte sich mir als Leiter der Mordkommission vor. Sein Name war Milton Jessup.

Die Beamten hatten sämtliche Scheinwerfer einschalten lassen, die für nächtliche Löscharbeiten an den Hafenanlagen zur Verfügung standen. Die Männer des Erkennungsdienstes entfalteten ein scheinbares Durcheinander. Im grellen Licht sah ich den Wagen, der die Leichen abtransportieren sollte.

Lieutenant Jessup schlug das Tuch über einer der Bahren zurück. Ich erkannte den Mann sofort. Banana-Bernies kantiges Gesicht sah bleich und friedlich aus. Der andere Mann war schlank und elegant gekleidet.

»Ein gewisser Harold B. Jackson«, sagte der Lieutenant leise. »Er trug noch sämtliche Papiere bei sich.«

Ich stieß einen Pfiff aus. Mir wurde plötzlich verschiedenes klar.

»Todesursache?« fragte ich knapp.

»Merkwürdige Geschichte, Sir. Beide wurden durch ein winziges Geschoß getötet. Der Doc vermutet, daß es sich um Giftpfeile aus einem Blasrohr handeln könnte.«

Ich blickte den blonden Lieutenant wortlos an. »Auch Jackson dürfte ein Fall für den FBI sein«, sagte ich dann. Jessup gab den Beamten, die die Leichen zur Untersuchung bringen sollten, kurze Anweisungen.

»Der Fahrer eines Kleinbusses sah einen dunkelblauen Pontiac hier am Kai stehen«, berichtete der Leiter der Mordkommission. »Plötzlich sprang ein Mann hinters Steuer, und der Schlitten brauste ab. Der Driver des Busses stieg aus und stand vor einer Blutlache. Daneben lag eine Pistole, eine deutsche P 38.«

»Die gehörte Banana-Bernie«, sagte ich. »Richtig, Sir. Ich hab’s im Fahndungsbefehl für Myers gelesen.«

Der Lieutenant deutete auf einen der Ladekräne an der Kaimauer. Zwei Beamte waren in der Führerkanzel beschäftigt. Um besser sehen zu können, hatten sie zusätzlich zur Innenbeleuchtung einen Standscheinwerfer montiert, der Über einen Generator vom Motor des Einsatzwagens betrieben wurde.

»Sie hingen dicht über der Wasseroberfläche«, sagte Milton Jessup, »wahrscheinlich wollte derjenige, der für ihren Tod verantwortlich ist, die beiden Ermordeten auf diese einfallsreiche Art versenken. Daß es nicht geklappt hat, verdanken wir mit Sicherheit dem Kleinbusfahrer.«

»Die Nummer von dem Pontiac hat er nicht erkannt?« vermutete ich.

»Leider nicht, Sir. Ich habe zwar sofort alle Expressways und Verbindungen nach Manhattan absperren lassen, aber es hat offenbar nichts genützt.«

»Sicher nicht«, brummte ich geistesabwesend. Daß die Blutlache am Kai weder von Banana-Bernie noch von Harold B. Jackson stammte, war eindeutig. Die Geschosse des Blasrohr-Killers verursachten nur eine winzige Wunde. Dafür aber mit absolut tödlicher Wirkung Ich ging mit Lieutenant Jessup zum Einsatzwagen der Mordkommission und ließ mir die P 38 zeigen. Im Magazin waren noch sieben Patronen. »Aus der Waffe wurde nur ein Schuß abgefeuert«, erklärte einer der Beamten vom Spurensicherungsdienst.

»Lassen Sie mir alle Untersuchungsergebnisse zuschicken!«

»Selbstverständlich, Sir!« Der Lieutenant hob die Hand an die Mütze, als ich zu meinem Jaguar lief.

Über Sprechfunk rief ich die FBI-Zentrale an. »Was kann ich für Sie tun, Jerry?« klang die rauchige Altstimme unserer reizenden Kollegin Myrna aus dem Hörer.

»Haben Sie einen einsatzbereiten G-man parat?« erkundigte ich mich höflich. »Aber natürlich, Jerry. Einen Augenblick.« Es knackte in der Leitung. Dann meldete sich Steve Dillaggio. »Hallo, Jerry! Womit möchtest du mir den Nachtdienst versüßen?«

»Versuch den Chef der New Yorker Pontiac-Vertretung aus dem Bett zu klingeln. Oder sonst jemand von der Firma. Erkundige dich, ob ein gewisser William Hammond aus Richmond einen dunkelblauen Wagen bei den Leuten gekauft hat.«

Steve wiederholte kurz.

Ich bat ihn, mir sofort Nachricht zu geben, wenn er etwas erfahren hatte.

Durch den Brooklyn Battery Tunnel brauchte ich bis zum Pier 27, nahe der Vestry Street, nur etwa eine Viertelstunde. Ich stellte den Jaguar auf einem Parkplatz nahe dem Pier ab und marschierte auf die Zollsperre zu. »Ihr Kollege ist da drinnen«, sagte der Beamte, als ich ihm meinen Ausweis zeigte. Er deutete auf das Zolloffice. Durch die großen Glasscheiben sah ich Phil herübergrinsen.

Ich winkte ihn heraus. »Wo steht dein Dienstwagen? Ich erwarte jeden Moment einen Anruf.«

Ohne zu antworten, ging Phil in die Einfahrt neben dem Zollgebäude. Ich folgte ihm. Im Schatten stand ein hellgrauer Rambler. Ich griff durch das rechte Fenster zum Sprechfunkgerät und teilte Myrna meinen neuen Standort mit.

Von der Einfahrt aus hatten wir den erleuchteten Zolldurchgang gut im Auge. »Der Beamte kennt den Captain«, sagte Phil, »er gibt mir ein Zeichen, wenn der Bursche auftaucht. Noch sind die Herren auf ihrem Kahn aber anscheinend vollauf beschäftigt.«

Ich berichtete Phil kurz, was ich an den Kaianlagen in Brooklyn erfahren hatte.

»Scheint, als ob wir bald einen Haftbefehl brauchen«, meinte mein Kollege.

»Den Eindruck habe ich auch.« Wir steckten uns eine Zigarette an. In diesem Moment leuchtete das Lämpchen der Funkanlage auf. Ich meldete mich.

»Du hast richtig geraten, Jerry«, erklärte Steve Dillaggio freudig. »Mr. William Hammond hat in der Tat einen dunkelblauen Pontiac. Einen GTO. Vor vier Monaten gekauft. Beim New Yorker General-Motors-Boß persönlich.«

Phil hatte mitgehört. Er blickte mich vielsagend an. Ich ließ mich von Steve wieder mit der Zentrale verbinden und bat Myrna um ein drahtloses Gespräch mit Mr. High. Unser Chef schien auf meinen Anruf gewartet zu haben. Er meldete sich sofort.

In knappen Sätzen berichtete ich über die neuesten Ereignisse.

»Ich brauche einen Haftbefehl, Sir. Für William Hammond.«

»Der ist Ihnen sicher, Jerry«, erwiderte Mr. High bestimmt. »Brauchen Sie Verstärkung?«

»Nicht nötig, Sir. Wir haben es nur noch mit zwei, höchstens drei Mann zu tun. Und außerdem…« grinste ich, »außerdem ist Phil zur Not auch noch mit dabei.«

Der Chef legte auf. Ich erntete einen freundschaftlichen Boxhieb in den Rücken.

Phil blieb auf seinem Beobachtungsposten. Ich lief zurück zum Jaguar und rollte Minuten später in Richtung Richmond. »Merkwürdig«, sagte ich mir, »wenn man einmal mit dieser vornehmen Gegend zu tun hat, muß man immer wieder hin.« Nur – diesmal war ich ziemlich sicher, daß ich nicht erfolglos zum Victory Boulevard fahren würde.

***

Der Pontiac brummte gequält. Lopez Garcia hetzte den schweren Wagen wie ein erfolgloser Jockei seinen nervösen Gaul. Erst als er Richmond erreicht hatte, lehnte sich der Chilene in die Polster zurück. Er ließ den Rückspiegel außer acht. Hammond hing zusammengesunken auf dem Beifahrersitz. Er war noch immer ohne Bewußtsein. Blut sickerte unablässig aus seiner Schulterwunde.

Garcia streifte den Dicken mit einem verächtlichen Seitenblick. Er zauberte ein dünnes Zigarillo hervor und ließ sein Feuerzeug aufflammen. Der Rauch schien Hammond in der Nase zu beißen. Er schnaufte schwer und kam zu sich.

»Was ist passiert? Wo sind wir?« Hammonds Stimme klang dünn und weinerlich. Dann fühlte er, daß sein Anzug feucht und klebrig war. »Mein Gott! Ich verblute!« Er wagte nicht, sich zu bewegen.

»Spielen Sie nicht den wilden Mann. Der Kratzer reißt Sie nicht von den Füßen«, schnarrte Garcia, ohne das Zigarillo aus dem Mund zu nehmen.

Sie hatten den Victory Boulevard erreicht. Der Chilene fuhr den Pontiac bis in die offene Garage. Er stieg aus und schloß das Stahltor. Die Neonröhren unter der Decke flackerten auf, als Garcia den Lichtschalter herunterdrückte. Hammond konnte sich nicht auf den Beinen halten. Mühsam bugsierte Garcia den Zweizentnermann durch die Tür, die von der Garage aus direkt in die Villa führte. Er verfrachtete seinen Auftraggeber ins Badezimmer und ließ ihn auf einen Stuhl sinken.

William Hammond wurde kalkweiß, als er seinen dunkelrotgefärbten Anzug bei Licht betrachten konnte. Er stieß einen gequälten Seufzer aus. »Verbinden Sie mich doch endlich!« flehte er. »Oder wollen Sie mich hier krepieren lassen?«

Lopez Garcia grinste herablassend. »Haben Sie einen Medizinmann an der Hand, der die Sache in Ordnung bringt, ohne viel zu fragen? Sie haben zuviel Blut verloren. Wahrscheinlich ist’s ein glatter Durchschuß.«

Hammond nickte. Er überlegte angestrengt. »Rufen Sie Dr. Levine an. Er wohnt in der Nähe. Seine Nummer steht in dem Terminkalender auf meinem Schreibtisch.«

Der Killer brauchte nicht lange zu suchen. Kein Wunder bei Hammonds ausgeprägtem Ordnungssinn.

Das Rufzeichen ertönte ein paarmal, bevor sich am anderen Ende der Leitung eine verschlafene Stimme meldete. »Dr. Levine. Wer ist dort?«

»Ein Freund von Mr. William Hammond. Hammond hat sich – hm, er hat sich ziemlich schwer verletzt. Er braucht dringend einen Arzt.«

»Ich bin in fünf Minuten da«, kam die knappe Antwort.

Garcia legte auf. Er ging zurück ins Badezimmer. Hammond hing kraftlos auf dem Stuhl und röchelte schwer.

»Nun übertreiben Sie bloß nicht«, knurrte der Chilene. »Andere Leute machen mit solchen Wunden noch Tagesmärsche.«

Der Dicke stöhnte schmerzerfüllt auf, als Garcia begann, ihm sorgfältig das Jackett und das Hemd abzustreifen. Der Killer wußte, was er zu tun hatte.

»Wo kriege ich heißes Wasser her?« Hammond deutete stumm auf einen kleinen Boiler an der gekachelten Wand.

Als der Arzt eintraf, hatte Lopez Garcia bereits alles vorbereitet.

Dr. Levine, ein kleiner, sehniger Mann, dessen Alter man schwer schätzen konnte, beugte sich über Hammond. Kritisch betrachtete er die immer noch blutende Wunde. Er warf Garcia einen kurzen Blick zu, dann ergriff er wortlos seinen schwarzen Koffer.

Es dauerte nicht lange. Der Chilene mußte den sich aufbäumenden Hammond mit aller Gewalt festhalten. Dr. Levine legte einen kunstgerechten Verband an. »Du hast viel Glück gehabt, William«, sagte er leise. »Es ist nur eine Fleischwunde. Dein – dein Autounfall hat keine Fremdkörper hinterlassen.«

»Ich danke dir, Philip. Bei Gelegenheit werde ich mich dafür erkenntlich zeigen«, murmelte Hammond schwach.

Der Arzt winkte ab. »Geschenkt!« Er packte seine Instrumente zusammen. Mit einem Seitenblick auf Garcia verließ er sicheren Schrittes die Villa. Der Chilene verriegelte die Haustür.

»Hier können Sie nicht die ganze Nacht hocken«, fuhr er den Dicken barsch an, »oder wollen Sie etwa aufgeben?«

»Nein, nein, natürlich nicht«, entgegnete Hammond mit leidender Stimme. Mühsam rappelte er sich auf. Garcia half ihm, einen neuen Anzug anzuziehen. Dann gingen sie ins Wohnzimmer. Hammond ließ sich in einen Sessel sinken.

»Idiot!« schrie Garcia wütend. »Wollen Sie endgültig kaltgemacht werden? Der Platz ist für den Captain bestimmt!«

Der Dicke blickte verwirrt auf. »Verzeihung, daran hab’ ich nicht gedacht.« Schwerfällig kroch er in den nächsten Sessel.

Lopez Garcia setzte sich lässig auf den flachen Tisch. Mit selbstsicherer Gebärde schwang er seine schlanken Beine übereinander.

»Reißen Sie sich langsam zusammen«, sagte er energisch, »noch ist Zeit, den Rest zu erledigen und dann zu verschwinden.« Hammond schien plötzlich wieder einzufallen, was geschehen war. »Haben Sie die Leiche von Jackson beseitigt? Und was ist mit dem Mann, der auf mich geschossen hat?« sprudelte es hastig aus ihm hervor.

»Alles in Ordnung«, log Garcia kalt. »Ich hatte plötzlich zwei Leichen verschwinden zu lassen.« Er grinste den Dicken überlegen an.

Kurz entschlossen riß er das Telefon vom Schreibtisch und stellte es vor Hammond hin.

»Da! Captain Witherspoon wartet auf Ihren Anruf.«

William Hammond griff ergeben zum Hörer und wählte mit zitternden Fingern. »Geben Sie mir bitte den ›American Traveler‹!« Er wartete. Dann meldete sich der Wachmann auf dem Schiff. »Ich möchte den Captain sprechen«, befahl Hammond. Seine Stimme hatte plötzlich wieder einen energischen Klang.

»Hallo, William«, dröhnte es aus dem Hörer. Garcia konnte jedes Wort verstehen. »Hab’ verdammt lange warten müssen!«

»Ließ sich leider nicht vermeiden. Hatte noch eine dringende Besprechung«, gab der Dicke zurück. »Ich lasse dich jetzt sofort abholen. Der Mann heißt Garcia. Er wird sich bei dir melden.«

»Okay«, brummte Lucius Witherspoon. »Noch eins: Ich habe hier einen jungen Mann, unseren Funkoffizier. Er möchte in unseren Klub einsteigen. Hat angeblich gute Beziehungen in Manila…«

»Verdammt!« brüllte Hammond erregt dazwischen. »Wie konnte der Bursche herauskriegen, daß du für uns arbeitest?« Witherspoon antwortete nicht. Hammond beruhigte sich.

Garcia nickte ihm zu.

»Also gut, bringe den Mann mit. Wir werden sehen, was wir mit ihm anfangen können.«

Er legte auf.

»Das hat uns gerade noch gefehlt«, sagte Hammond ärgerlich. »Womöglich bringt dieser idiotische Funker noch unseren ganzen Plan durcheinander.«

»Ruhig bleiben, mein Bester!« Garcia setzte sein arrogantes Lächeln auf. »Man muß auch mit unerwarteten Situationen fertig werden können. Das sollten Sie als Geschäftsmann doch wissen.«

Hammond schwieg betreten.

Der Chilene fuhr fort: »Alles läuft wie abgesprochen. Mit dem Herrn Offizier werde ich mich beschäftigen, sobald Witherspoon sich nicht mehr einmischen kann.«

Der Dicke willigte ein. »Dann beeilen Sie sich jetzt. Pier 27, am Hudson.«

Lopez Garcia verließ die Villa. Er überlegte kurz. Den Pontiac konnte er auf keinen Fall nehmen. Es war immerhin möglich, daß sich jemand die Nummer gemerkt hatte. Er beschloß, den gemieteten Toronado zu nehmen, der nicht weit entfernt in der Jewett Avenue parkte.

Garcia zog die schwere Haustür zu, die sich automatisch verriegelte. Als er kurz vor dem Gartentor war, vernahmen seine empfindlichen Ohren ein kaum hörbares Geräusch. Er ließ sich nichts anmerken, ging ruhig weiter und marschierte mit deutlich hörbaren Schritten auf dem Bürgersteig des Victory Boulevard in Richtung Jewett Avenue.

Die Jewett Avenue bildete zum Victory Boulevard einen rechten Winkel. Ein Stück von der Laterne entfernt, unter der Garcias Toronado stand, begann eine kleine Straße, die an den Rückfronten der Grundstücke parallel zum Victory Boulevard entlangführte. Eben jene Straße, die noch vor wenigen Stunden Banana-Bernie benutzt hatte, um Hammonds Villa zu erkunden.

Lopez Garcia stieg nicht in den Toronado. Er bog in die Seitenstraße ein. Mit langen, unhörbaren Schritten schlich er zurück. Nach wenigen Minuten hatte er den großen, parkähnlichen Garten erreicht, der im Dunkeln nur als eine Anhäufung finsterer Schatten zu erkennen war. Etwa fünfzig Yards von der Straße entfernt lag Hammonds Villa. Lopez Garcia stieg vorsichtig über den niedrigen Zaun und verschwand lautlos hinter einem Busch.

***

Der Mond warf aus wolkenlosem Himmel ein fahles Licht auf Staten Island. Ich genoß die kühle Nachtluft, die hier besser zu spüren war als im Häusermeer von Manhattan. Als ich langsam den breiten Victory Boulevard hinunterrollte, erkannte ich, daß in Hammonds Villa Licht brannte. Ich parkte den Jaguar hinter einer Plakatsäule.

Dann schlenderte ich gemächlich den Bürgersteig entlang. Ungesehen tauchte ich wenige Minuten später in den Gartenanlagen des Geschäftsmanns unter. Vorsichtig bewegte ich mich über den weichen Rasen auf das große Fenster zu, aus dem der Lichtschein drang. Ich preßte mich an die Außenwand des Gebäudes und warf einen Blick durch die von Zimmergewächsen verhangene Glasscheibe. Hammond saß zusammengesunken in einem Sessel und döste vor sich hin. Er war allein in dem Raum. Ich wartete einen Moment. Nichts änderte sich an der Szene.

Ich beschloß, den Dicken aus seinen Träumen wachzurütteln. Der Rasen verschluckte meine Schritte, als ich auf die Eingangstür der Villa zuging. Der Klingelknopf war erleuchtet. Ich setzte ihn in Aktion. Dann hörte ich die Stimme in meinem Rücken. »Ziemlich spät für einen Freundschaftsbesuch«, sagte der Mann in fehlerfreiem Englisch. Trotzdem war sein leichter spanischer Akzent nicht zu überhören. Ich ließ den Klingelknopf los. Langsam drehte ich mich um.

Er war groß, schlank und hatte beide Hände in den Hosentaschen vergraben. Mehr konnte ich in der Dunkelheit nicht erkennen.

»Darf ich erfahren, wen oder was Sie hier suchen?« erkundigte sich der Südländertyp schnarrend.

»Seit wann hat Mr. Hammond einen Hofhund?« fragte ich höflich. In der Villa rührte sich noch nichts.

Lopez Garcia wollte nicht mehr mit mir reden. Er ging zu einer anderen Sprache über. Seine linke Hand fuhr in die Höhe. Klack! Das Mondlicht zauberte einen matten Reflex auf die blanke Stahlklinge.

Ich spürte, daß seine Geduld zu Ende war. Ich bewegte mich nicht. Sekundenlang standen wir uns lauernd gegenüber. Dann riß bei ihm der Faden. Er vollführte einen Satz, den ein aufgeplusterter mexikanischer Kampfhahn nicht besser hingelegt hätte.

Mich kostete es ein Lächeln, seinem unkontrollierten Angriff auszuweichen. Ich nutzte die Gelegenheit, von der Haustür zu verschwinden. Auf dem Rasenteppich startete Garcia seinen nächsten Vorstoß. Mit seiner Messerhand wollte er mich kitzeln. Blitzschnell packte ich sein Handgelenk. Ein Ruck genügte. Er landete schwungvoll auf dem weichen Boden.

Plötzlich flammte Licht auf. Ich starrte in eine unmißverständliche Pistolenmündung. »Geben Sie’s auf, Mann!« tönte William Hammonds Stimme kalt. »Bei der nächsten Bewegung haben Sie ein Loch im Bauch.« Für den Bruchteil einer Sekunde ließ ich den Messerschwinger außer acht. Das war mein Fehler.

Blitzschnell war er auf den Beinen. Hinter meinem Rücken klappte ein zweites Messer auf. Dann spürte ich die scharfe Spitze durch den Stoff des Anzuges.

»Vorwärts«, knurrte der unfreundliche Gast aus dem Süden.

Hammonds Pistolenlauf schwenkte einladend herum. Dann erkannte er mich. Er wurde bleich. »Mein Gott«, flüsterte er, »der G-man!«

Garcia hörte es nicht.

Hammond hatte sich schnell wieder in der Gewalt. »Dann sind also die Fronten geklärt«, sagte der Dicke entschlossen. Er ließ mich nicht aus den Augen, als ich in die Villa bugsiert wurde.

Sie verfrachteten mich ins Badezimmer. Offensichtlich gab es in der Villa keinen Keller. Auf dem Fliesenfußboden sah ich Blutflecken, zusammengeknüllte Handtücher und Wattetupfer. Ich wußte Bescheid. Hammond war immer noch bleich wie eine Wand.

Ich mußte mich auf einen Stuhl setzen. Der Chilene fand eine Kunststoffwäscheleine und schnürte mir damit die Hände hinter der Rückenlehne zusammen. Meine Fußgelenke befestigte er an den Stahlrohrbeinen des Stuhls.

»So!« Garcia richtete sich auf. »Der macht uns vorerst keinen Kummer mehr.«

William Hammond atmete erleichtert auf. Er ließ die Pistole sinken. »Ein Glück, daß Sie nicht schon weg waren, Garcia. Allein wäre ich mit ihm wohl kaum fertig geworden«, gab der Dicke freimütig zu.

Ich musterte die beiden. Ich war gespannt, was jetzt geschehen würde. Die Nervosität des Südamerikaners ließ darauf schließen, daß die ungleichen Partner ihr Geschäft noch nicht zu Ende gebracht hatten.

Garcia grinste herablassend. »Passen Sie gut auf den Burschen auf, Hammond. Lassen Sie ihn nicht aus den Augen, bis ich wieder hier bin.« Er wandte sich zur Tür. »In zwei Stunden können wir New York verlassen haben.«

Hammond spielte den Energischen. »Okay. Beeilen Sie sich, damit wir die Sache reibungslos hinter uns bringen.«

Als Lopez Garcia verschwunden war, holte sich mein-Bewacher einen Stuhl und pflanzte sich ächzend vor mich hin.

»Sind Sie einer Kugel in den Weg gelaufen, Mr. Hammond?« erkundigte ich mich spöttisch.

Er schoß einen wütenden Blick auf mich ab. »Ihnen wird der Humor bald vergehen, G-man! Ihre eigene Schuld, daß Sie uns zu guter Letzt noch in die Quere gekommen sind. Morgen wird das FBI eine Vermißtenmeldung abgeben müssen. Wie war noch Ihr Name?«

»Cotton«, stellte ich mich dem Dicken zum zweitenmal vor. Er schien sich in Sicherheit zu wiegen. Ich ließ ihn in dem Glauben.

»Richtig, Cotton.« Er schmunzelte zufrieden vor sich hin. »William Hammond läßt sich nicht überlisten. Das sollten Sie sich hinter die Ohren schreiben, mein Freund! Habe zwar nicht geglaubt, daß Sie sich gleich hinter die Sache klemmen würden, als Sie heute morgen bei mir im Büro waren. Aber das ändert jetzt auch nichts mehr. Wenn Ihre Kollegen auf den Plan treten, sind wir längst außer Reichweite.« Er gluckste selbstgefällig.

Meine Fesseln saßen bombenfest. Der Chilene verstand sein Fach. Die Kunststoffleine gab nicht einen Millimeter nach. Ich überlegte angestrengt. Glücklicherweise hatte Garcia meine Arme nicht an der Rückenlehne des Stuhls angebunden, sondern nur die Handgelenke gefesselt. Jetzt kam es nur auf einen günstigen Moment an.

Hammond betrachtete mich weiterhin mit offensichtlicher Freude. Der Smith and Wesson lag griffbereit auf seinem Schoß. Er wurde von Minute zu Minute gesprächiger. »Sehen Sie, G-man«, sagte mein Aufpasser vergnügt, »ich habe meine Schäfchen im trockenen. Wenn ich heute nacht New York und den Vereinigten Staaten den Rücken kehre, wartet auf mich eine sorglose Zukunft im sonnigen Südamerika.«

»Nur mit dem kleinen Schönheitsfehler, daß Tausende von Rauschgiftsüchtigen für Ihre sorglose Zukunft bezahlt haben, Hammond.« Mich widerte die Skrupellosigkeit dieses Mannes an. Wie viele dunkle Schicksale mochte er durch seine raffgierige Geschäftemacherei auf dem Gewissen haben?

Seine kleinen Augen funkelten listig. »In Zukunft werden sich meine Abnehmer nach anderen Lieferanten umsehen müssen. Das letzte Mitglied meiner – sagen wir – Organisation wird innerhalb der nächsten Stunde verschwinden. Und damit alle stichfesten Beweise, die Ihre Herren Kollegen an den Tag bringen könnten.«

»Stevens, Jackson und jetzt Witherspoon«, sagte ich gelassen.

Ein Schmunzeln flog über das rötlich glänzende Gesicht meines Gegenübers. »Ich sehe, Sie sind gut informiert, G-man. Aber dieses Wissen wird Ihnen nichts mehr nützen. Lopez Garcia ist ein Mann, der absolut zuverlässig arbeitet. Schnell, unauffällig und vor allem hundertprozentig sicher. Ich habe ihn nicht umsonst aus Chile hierherkommen lassen.«

Hammond betrachtete mich mit einem Ausdruck völliger Zufriedenheit. Die Wunde, die ihm Banana-Bernie verpaßt hatte, schien er restlos vergessen zu haben. Ich erkannte, daß sich an seiner linken Schulter unter dem Jackett ein dicker Verband abzeichnete.

Er blinzelte schläfrig. Ich wollte nicht länger warten. Ein kleiner Ruck genügte. Hammond riß die Augen auf, als er sah, wie ich langsam zur Seite kippte und mitsamt dem Stuhl auf den Fliesen landete. Für einen Moment war der Dicke sprachlos. Dann sprang er auf und richtete zitternd die Pistole auf mich.

»Wagen Sie keine krummen Touren!« schrie er kreischend. »Bei der geringsten Bewegung sind Sie ein toter Mann!«

Ich rührte mich nicht. Die Kälte der Fliesen war regelrecht erfrischend. Hammond stand ratlos vor mir. Er begann zu schwitzen. Aus meiner unbequemen Lage erkannte ich, wie es in seinem Gesicht arbeitete. Dann entschloß er sich. Mit der rechten Hand hielt er krampfhaft die Pistole umklammert. Er beugte sich herunter, packte mein Jackett mit der linken Hand und versuchte ächzend, mich hochzuziehen. Das war sein Fehler. Darauf hatte ich gewartet.

Grenzenloses Erstaunen spiegelte sich im Gesicht des Dicken, als er sah, was sich jetzt im Bruchteil einer Sekunde abspielte. Aber da war es für ihn bereits zu spät.

Als ich seine Hand an meiner Schulter spürte, krümmte ich mich zusammen und zog mit einem Ruck meine gefesselten Arme nach vorn über die Rückenlehne des Stuhls. Im gleichen Augenblick streckte ich blitzartig meine Beine aus. Die dünnen Stahlrohre der mickrigen Sitzgelegenheit wurden aus den Fesseln an meinen Fußgelenken gerissen. Der Stuhl landete scheppernd in einer Ecke.

Hammond versuchte mit ungelenken Bewegungen, mich festzuhalten. Mit der Waffe fuchtelte er sinnlos in der Luft herum. Ich kam hoch und rammte ihm mit aller Kraft den Kopf in seinen nicht zu verfehlenden Bauch. Er japste nach Luft und versuchte, das Gleichgewicht zu behalten. Es gelang ihm nicht. Fast wäre ich in Gelächter ausgebrochen, als der Dicke zu Boden ging. Aber es wurde ernst. Ein Schuß krachte ziellos aus seiner Pistole. Kurz darauf ein zweiter.

Ich spielte Schlangenmensch und zog meinen wertvollsten Körperteil mitsamt Beinen durch die auf den Rücken gefesselten Arme. Im selben Augenblick, als Hammond zappelnd versuchte, seinen Oberkörper aufzurichten und auf mich anzulegen, sprang ich auf. Mit einem raschen Tritt stieß ich ihm die Waffe aus der Hand. Die Pistole flog durch die Luft und fiel mit ohrenbetäubendem Krachen in die Badewanne. Der Dicke wimmerte schmerzerfüllt. Offensichtlich war die Wirkung meines Fußtrittes ihm durch den ganzen Oberkörper gefahren und hatte die Erinnerung an Banana-Bernies Schießkünste wachgerufen.

Ich behielt ihn im Auge. Aber dank seines Körpergewichtes und seiner Schwäche durch die Verletzung war er außerstande, sich ohne fremde Hilfe in die Senkrechte zu begeben. Ich suchte nach einer Möglichkeit, die Fesseln an den Handgelenken loszuwerden.

Dann fand ich eine. »Welch ein Pech für Sie, Mr. Hammond, daß Sie keinen Elektrorasierer benutzen!« rief ich spöttisch.

Er stieß ein ärgerliches Grunzen aus. Auf dem kleinen Bord unter einem Toilettenspiegel hatte ich ein zusammengeklapptes Rasiermesser entdeckt. Zum Glück konnte ich die Hände bewegen. Ich ergriff das Messer, klappte es auseinander und schob mir den Kunststoffschaft in den Mund. Ein Blick nach unten sagte mir, daß Hammond weiterhin schachmatt war. Die schmale Klinge stützte ich auf das Spiegelbord. Ich schabte mit der Kunststoffleine über das Messer: Das Glück war auf meiner Seite. Die Klinge war scharf wie ein Beduinenschwert. Nach einem kurzen Augenblick zersprang das erste Stück Wäscheleine. Das genügte. Langsam lockerten sich die Fesseln. Ich drehte die Hände und bekam das lose Stück Leine zu fassen. Eine Sekunde später war ich wieder voll aktionsfähig. Ich nahm den Smith and Wesson aus der Badewanne, zog das Magazin heraus und steckte es in meine Jackentasche.

Dann widmete ich mich meinem erfolglosen Bewacher. Ich zog den zappelnden Dicken hoch, ergriff ihn am Kragen und schob ihn vor mir her in sein pompöses Wohnzimmer. Dort drückte ich ihn in einen der Sessel.

»Nein, nein!« schrie Hammond angstvoll. Er starrte wimmernd an die Decke. Ich folgte seinem Blick und erkannte die winzige Öffnung.

»Aha«, sagte ich. Lächelnd packte ich den Sessel und schob ihn mitsamt Hammond auf dem glatten Teppich ein Stück zur Seite. »Damit Sie sich nicht mehr fürchten!«

Er war völlig am Ende. Verstört blickte er zu Boden.

Ich ging zum Telefon und wählte die Nummer 535-7700. Myrnas Stimme klang freundlich und zuvorkommend, als ob der Tag gerade begonnen hätte.

***

Die Besatzung des Dampfers ›American Traveler‹ hatte das Signal für den Landgang bekommen. In kleinen Gruppen strömten die Männer durch die Zollkontrolle. Als Lopez Garcia aus dem Toronado stieg, kamen 200 Yards entfernt Captain Lucius Witherspoon und sein Funkoffizier Greg Barns mit kurzen Schritten die hölzernen Stufen der schmalen Gangway herunter. Witherspoon trug in seiner rechten Hand eine kleine Reisetasche aus blauem Segeltuch. Langsam gingen die beiden Männer auf das hell erleuchtete Office der Zollbeamten zu.

Garcia trat an den Beamten heran, der neben der rot-weiß gestrichenen Schranke stand. »Ist Captain Witherspoon schon von Bord?«

»Nein, Sir«, entgegnete der Uniformierte. Er blickte zum Pier hinüber. »Aber Moment, da kommt er schon. Den anderen kenne ich nicht.«

Der Chilene murmelte einen Dank und ging wie unbeabsichtigt ein paar Yards von dem Beamten entfernt auf und ab.

»Sie werden bereits erwartet, Captain«, hörte Garcia den Mann vom Zoll sagen. Hätte er sich umgedreht, hätte er gesehen, daß der Beamte übertrieben zackig grüßte und auffällig lange die Hand an der Mütze hielt.

Garcia wandte sich den Männern zu, die jetzt näher kamen. »Captain Witherspoon?« fragte er leise. Die beiden trugen keine Uniform. Der ältere von ihnen, ein großer, breitschultriger Mann, nickte zustimmend.

»Der bin ich«, erwiderte er. »Ich nehme an, Hammond schickt Sie?«

»Ganz recht, Sir.« Garcia verzichtete darauf, sich vorzustellen. Er hielt nicht Viel von Höflichkeitsfloskeln – und jetzt schon gar nicht. Er deutete auf den Parkplatz und ging voraus. »Wir nehmen meinen Wagen!«

Witherspoon und Barns folgten ihm wortlos. Der Funkoffizier hielt sich bewußt im Hintergrund. Er war zu aufgeregt, um ein harmlos klingendes Gespräch anzufangen.

Der Chilene schloß den Toronado auf. Greg Barns mußte sich auf die schmale Notbank hocken. Der Captain nahm auf dem Beifahrersitz Platz.

Lucius Witherspoon lehnte sich beruhigt zurück. Er schöpfte nicht den geringsten Verdacht. Zwar hatte sein alter Freund Hammond bislang immer darauf verzichtet, sich einen Gorilla zu mieten. Und der Captain vermutete absolut richtig, wenn er den Südländer für einen bezahlten Leibwächter hielt. Aber er machte sich keine Gedanken darüber. Schließlich war er selbst es gewesen, der Hammond schon seit Jahren empfohlen hatte, für seinen persönlichen Schutz zu sorgen. Doch der Geschäftsmann hatte diesen Rat stets lachend von sich gewiesen. »Ich bleibe im Hintergrund«, pflegte er zu sagen, »mir kann nichts passieren.«

Lopez Garcia steuerte den Toronado zielstrebig durch Manhattan. Er blieb stumm. An einer Unterhaltung mit den beiden Männern lag ihm nicht das geringste. Den Fahrzeugen, die mit abgeblendeten Scheinwerfern hinter ihm rollten, maß er keine Bedeutung bei. Schließlich war man in New York. Da kam der Verkehr selbst nachts nicht zum Erliegen.

Phil blieb dem Toronado dicht auf den Fersen. Bereits ehe Captain Witherspoon den Dampfer verlassen hatte, hatte ihn meine Nachricht über Sprechfunk vom FBI-Gebäude erreicht. Phil wußte jetzt, daß ich mit Hammond ein freundliches Plauderstündchen führte und seine Komplicen in aller Ruhe erwartete. Sicherheitshalber hatte ich zwei Kollegen angefordert, die sich sofort auf den Weg nach Staten Island machten, um die Villa des Geschäftsmannes von außen unauffällig zu überwachen.

Phil konnte sicher sein, daß sich die beiden Kollegen inzwischen postiert hatten.

Als sie Brooklyn verließen, bremste Phil den Rambler ab. Er wartete, bis der Wagen vor ihm außer Sichtweite war.

Garcias Toronado rollte in die Einfahrt von Hammonds Villa. Die drei Männer stiegen aus. Sie sahen nicht, daß an der Rückseite des Grundstücks ein schwarzer Buick parkte. Und sie ahnten nicht, daß jede ihrer Bewegungen von zwei Seiten aus genau beobachtet wurde.

Der Chilene führte Witherspoon und Barns zum Eingang. Er fingerte den Schlüssel hervor, den ihm Hammond überlassen hatte, und schloß auf. In dem geräumigen Flur brannte noch Licht. Garcia deutete höflich auf die Tür zum Wohnzimmer. »Mr. Hammond erwartet Sie, meine Herren. Ich habe Anweisung, Sie bei Ihrer Unterredung nicht zu stören.«

Der Captain drückte kurz entschlossen den Türgriff herunter. Barns folgte ihm. Garcia wartete, bis die Tür von innen geschlossen wurde, und lauschte angespannt. Er hörte, wie Hammond seine beiden Besucher begrüßte. Alles in Ordnung.

Er eilte in die Flurnische und öffnete leise die Bodenluke. Geräuschlos glitt die Aluminiumleiter herunter. Sekunden später war Lopez Garcia in der dunklen Öffnung verschwunden.

Die beiden Männer konnten mich nicht sehen, als sie in das Zimmer traten. Ich stand hinter einem wuchtigen Schrank. Hammond wußte, daß mein 38er schußbereit in meiner Hand lag. Er tat, wie ich ihm gesagt hatte, und er begrüßte Witherspoon und Barns freundlich. Der Dicke wagte es nicht, eine Warnung auszustoßen. Als die Tür geschlossen wurde, trat ich hinter dem Schrank hervor.

Hammond wich ängstlich einen Schritt zurück. Der Captain und sein Funkoffizier erstarrten. Automatisch hoben sie die Hände in die Höhe.

»Herzlich willkommen«, sagte ich lächelnd und deutete einladend auf die komfortablen Polstermöbel. Dann stutzte ich. Der Südamerikaner fehlte. Ich überlegte nicht lange. Mit einem Sprung war ich am Schreibtisch. Die drei Männer ließ ich nicht aus den Augen. Zweimal hintereinander knipste ich blitzartig die Lampe an und aus. Das war das Zeichen für meine beiden Kollegen, die sich draußen postiert hatten. Sicherlich würde auch Phil jeden Moment eintreffen.

Hammond und seine beiden Besucher hatten sich in ihr Schicksal ergeben. Ich sah, daß Witherspoon sich aus purem Zufall ausgerechnet in den Sessel gesetzt hatte, der für sein unauffälliges Ableben bestimmt war. Aber zum Glück stand die wuchtige Sitzgelegenheit nicht an ihrem richtigen Platz. Dank Hammond, den ich darin zur Seite geschoben hatte, als er vor Angst wimmerte.

»Würden Sie mir bitte erklären, was das Ganze zu bedeuten hat?« fragte Lucius Witherspoon förmlich.

William Hammond zuckte mit einem entschuldigenden Blick die Achseln.

»Mein Name ist Cotton«, erklärte ich und hielt Witherspoon meine Marke unter die Nase. Der Mann riß den Mund auf. Barns wurde kreidebleich. »Jetzt ist keine Zeit für Erklärungen«, fügte ich hinzu, »nur eins: Wenn ich nicht hier wäre, dann wären Sie, Witherspoon, jetzt schon ein toter Mann. Ihr sauberer Partner hatte alles andere als einen freundlichen Empfang für Sie vorbereitet.«

Der Captain wollte auffahren. Aber ich drückte ihn zurück in den Sessel. Er kam nicht dazu, etwas zu sagen. Denn in diesem Augenblick rissen meine beiden Kollegen die Tür auf. Ein erleichtertes Lächeln glitt Über ihr Gesicht, als sie die Situation erkannten.

»Ist Phil schon da?« fragte ich. Zeerookah, der dank seiner indianischen Abstammung nur diesen einen Namen hat, und Kenneth Larsen, vor vier Monaten von der FBI-Akademie nach New York versetzt, schüttelten den Kopf.

»Der gefährlichste unserer lieben Freunde treibt sich wahrscheinlich noch hier im Haus herum«, sagte ich. »Bitte übernehmt ihr einen Augenblick das Rauschgift-Trio hier.«

»Stop!« erklärte Zeerookah bestimmt. »Das schafft Kenneth allein. Ich werde dich begleiten, Jerry. Der Bursche ist mit Sicherheit hier im Hause. Ich habe vorhin den Eingang beobachtet und drei Männer hineingehen sehen.«

Ich willigte ein. »Wo geht’s auf den Boden?« fuhr ich Hammond an.

»Auf dem Flur ist eine Luke«, erwiderte der Dicke kleinlaut.

Zeerookah und ich stürmten hinaus. Wir blickten uns stumm an, als wir die heruntergezogene Aluminiumleiter in der Nische sahen. Es war unmöglich, völlig geräuschlos auf dem wackligen Ding nach oben zu klettern. Ich wagte es trotzdem. Zeerookah blieb unten stehen und entsicherte seinen 38er. Spätestens jetzt mußte es dem Chilenen klarwerden – wenn er überhaupt noch dort oben herumkroch – , daß es ihm ans Leder ging.

Lopez Garcia hatte schon vorher eine böse Ahnung gehabt. Seine Blasrohr-Apparatur war fix und fertig eingebaut. Er knirschte einen Fluch hervor, als er zwei Minuten lang durch das Visier gestarrt und nichts weiter als roten Teppichboden in der Optik gehabt hatte. Krampfhaft dachte er nach. Dann hörte er das Geräusch an der Aluminiumleiter. Garcia kämpfte mit aufkommender Panikstimmung. Jetzt dämmerte es ihm mit schrecklicher Gewißheit, daß er sich nicht davon überzeugt hatte, wie viele Ausgänge es auf dem flachen Bodenraum gab. Er kannte nur den einen. Und daß dieser eine Ausweg versperrt war, erfuhr er im nächsten Moment.

»Geben Sie’s auf, Garcia!« rief ich zur Probe, als ich die Leiter halb hinaufgeklettert war. Die Antwort kam postwendend. Es krachte dumpf. Ein Messer zitterte in der Holzfüllung der Bodenluke. Ich wartete einen Augenblick. Dann nahm ich ein paar weitere Stufen und duckte mich. Jetzt hörte ich den Killer.

Garcia richtete sich halb auf. Schwach drang das Licht aus dem Flur nach oben. Der Killer zog sein Blasrohr hervor, das er für ›bewegliche Fälle‹ parat hatte. Hastig suchte er das Dach ab. Dann entdeckte er das kleine quadratische Fenster. Es war etwa drei Yards von seinem unbequemen Platz entfernt. Vorsichtig bewegte er sich darauf zu. Er hielt inne, als er ein neues Geräusch von der Luke her vernahm. Der Killer setzte sein Blasrohr an.

Ich hatte damit gerechnet. Das Zischen war in der Stille deutlich zu hören. Ich betrachtete das winzige Giftgeschoß, das sich ein paar Zentimeter neben dem Messer ins Holz gebohrt hatte.

Lopez Garcia zögerte nicht mehr. Er stieß das Fenster auf, ließ es nach hinten aufs Dach fallen und schob seinen Oberkörper hindurch. Eine Sekunde später atmete er frische Nachtluft.

Als ich das Klappern hörte, hastete ich nach oben. Zeerookah verschwand durch die Haustür nach draußen. Phil durchstreifte gerade Hammonds Garten, als er plötzlich den Mann auf dem Dach erkannte. Er riß seinen 38er heraus und stürzte nach vorn.

Aber Garcia hatte unwahrscheinliches Glück. Bis jetzt noch. Er sprang vom Dach und landete federnd neben dem Toronado. Hätte der Wagen kein Hardtop gehabt, hätte der Killer buchstäblich in den Fahrersitz hüpfen können. So dauerte es nur einen Sekundenbruchteil länger. Und wieder hatte Garcia Glück. Der Zündschlüssel steckte noch.

Phil und Zeerookah hasteten an den langen Außenwänden der Villa entlang. Aber sie schafften es nicht. Der Toronado brummte wütend auf und raste mit einem Affenzahn auf die Straße. Zum Greifen nahe.

Phil jagte ein paar Kugeln hinterher. Sie trafen nicht. In der Dunkelheit war außer den Schlußlichtern des Wagens nicht viel zu erkennen.

Im selben Augenblick landete ich neben meinen beiden Kollegen auf dem Erdboden. Aus zweieinhalb Yards Höhe. Die paar Sekunden Vorsprung, die Garcia vor mir hatte, brachten ihn fürs erste in Sicherheit. Ich rannte sofort weiter. »Absperren lassen!« brüllte ich Phil zu. Ich sah den Toronado am Ende der Straße nach rechts abbiegen. Mit einem Satz sprang ich hinter das Steuer meines Jaguars und nahm die Verfolgung auf.

Lopez Garcia raste auf die Verrazano Bridge zu. Er hatte zwar einen beachtlichen Vorsprung von mehreren hundert Yards, aber er war trotzdem im Nachteil, denn er kannte sich in New York kaum aus. Ich hoffte darauf, daß die Brücke am jenseitigen Ufer bereits abgeriegelt war.

***

Sie war abgeriegelt!

Sergeant Conway war einer der ersten, der sich auf dem untersten Stockwerk der riesigen Brücke aufbaute. Er hörte, wie nach und nach eine ganze Reihe von Streifenwagen der City Police am Anfang der breiten Fahrbahnen in Stellung ging. Und Conway war der erste, der den Wagen heranrasen sah. Die grellen Scheinwerfer wuchsen unaufhaltsam. Der Sergeant lief nach vorn und schwenkte seine rote Lampe. Er tat seine Pflicht, nicht anders als in den einunddreißig Dienstjahren, die hinter ihm lagen.

Ralph Conway war sich der Gefahr bewußt. Jede Faser seines Nervensystems stand in höchster Alarmbereitschaft, darauf gefaßt, im richtigen Moment blitzschnell zur Seite zu springen.

Es war der letzte Gedanke, den Sergeant Ralph Conway, Vater von zwei Kindern, in seinem Leben faßte. Er sprang zur Seite. Einen Herzschlag zu spät. Er fühlte, wie eine Riesenfaust seine Beine packte und ihn in die Luft wirbelte. Mehr nicht.

Der Wagen des Mörders heulte wie eine Rakete schlingernd durch die Lücken zwischen den Streifenwagen.

Ich verringerte die Fahrt. Mit einem Blick erkannte ich, was geschehen war. Doch ich konnte unmöglich anhalten. Die Streifenwagen spritzten zur Seite, als ich mit Sirene und Rotlicht hinter dem wahnsinnigen Killer herjagte.

Lopez Garcia hielt krampfhaft das Lenkrad umklammert.

Er blickte auf die Benzinuhr. Der Tank war nur noch halbvoll. Garcia hatte geglaubt, während seines Aufenthaltes in New York mit einer Füllung auszukommen. Jetzt würde er für diesen Irrtum bezahlen müssen. Im Rückspiegel erkannte er, daß er durch den Zwischenfall am Ende der Brücke wieder etwas mehr Vorsprung gewonnen hatte. Die Scheinwerfer des anderen Wagens waren kleiner geworden.

Der Toronado raste mit Höchstgeschwindigkeit den Fort Hamilton Parkway hinunter. Der Chilene sah im Unterbewußtsein die Häuser links und rechts an sich vorbeihuschen.

Ihm stockte der Atem. Noch war es in weiter Entfernung, aber das flackernde Rotlicht der Streifenwagen kam immer näher. Der Toronado jagte unaufhaltsam darauf zu. Garcia wagte nicht, in den Rückspiegel zu blicken. Er wußte, daß der Verfolger gleichfalls näher kam. Bereit, seinen, Garcias, geringsten Fehler auszunutzen.

Den Südamerikaner packte der Mut der Verzweiflung. Zu seiner Linken lagen die riesigen Anlagen des Greenwood-Friedhofes. Er entdeckte vor sich eine Einmündung und trat im selben Moment auf die Bremse. Die Reifen kreischten auf. Der Toronado machte sekundenlang unkontrollierte Schlenkerbewegungen. Dann hatte Garcia ihn wieder in der Gewalt. Mit aufgeblendeten Scheinwerfern hetzte er den Sportwagen in die Straße, die zu dem Verkehrsnetz im größten Friedhof von Brooklyn gehörte. Garcia achtete nicht auf die Schilder, die Schrittempo und absolute Ruhe vorschrieben.

Die Fahrbahn hatte unzählige Kurven, Verengungen und kleine Verkehrsinseln. Der Chilene mußte höllisch aufpassen. Er kurbelte wie besessen am Lenkrad. Nur für kurze Momente zeigte ihm der Lichtschein in seinem Rücken, daß er weiterhin verfolgt wurde. Plötzlich wurde es vor ihm heller. Eine Kette von Straßenlampen tauchte auf.

Garcia handelte instinktiv, als er blitzschnell den Wagen nach links in eine Seitenstraße riß und dann, nach etwa fünfzig Yards, erneut nach links einbog. Er fuhr jetzt in entgegengesetzter Richtung. Wie ein rettender Gedanke war es ihm rechtzeitig in den Kopf geschossen, daß am Ausgang des Friedhofs mit Sicherheit ein paar Streifenwagen warteten. Darauf warteten, ihm einen angemessenen Empfang zu bereiten.

Er bog auf die breite Fahrbahn des Fort Hamilton Parkway ein und verfolgte die Route weiter, die er vorhin hatte abbrechen müssen. Die Streifenwagen, die seinen Weg versperrt hatten, waren verschwunden. Garcia begann zu frohlocken. Als er wenige Minuten später die Anlagen vom Prospect Park zu seiner Linken entdeckte, kam ihm der Gedanke, der die Situation schlagartig ändern sollte.

Er trat ruckartig auf die Bremse. Der Toronado kam nach wenigen Yards zum Stehen. Mit einem Satz sprang Garcia heraus und rannte mit Riesensätzen quer über die Fahrbahn. Die Mauer war etwas mehr als mannshoch. Ohne zu zögern, sprang der Chilene. Er erfaßte die rauhe Oberkante des Mauerwerks und zog sich daran empor. Federnd landete er im nächsten Augenblick auf dem weichen Boden des Parks. Das Dunkel verschluckte ihn. Garcia achtete nicht auf seine Hände, die durch den Kraftakt blutige Risse bekommen hatten. Er rannte wieselflink durch das Buschwerk und hielt erst inne, als der Schein der Straßenlampen vom Fort Hamilton Parkway hinter hohen Bäumen schwächer wurde.

Garcia fühlte sich jetzt vorläufig in Sicherheit. Er konnte sich nicht beherrschen. Mit zitternden Fingern griff er in die Tasche seine Jacketts und zog eine lange, schmale Schachtel hervor. Den Schein des Feuerzeuges verbarg er hinter der hohlen Hand. Mit tiefen Zügen sog der Killer den würzigen Rauch seines dünnen Zigarillos ein.

***

Ich sah die Bremslichter des Toronado aufflackern. Garcia hatte durch sein blitzartiges Wendemanöver auf dem Friedhof tatsächlich einen beachtlichen Vorsprung herausgeholt. Er preschte bereits auf dem Fort Hamilton Parkway davon, als ich noch mit den Kurven der Friedhofsstraße zu kämpfen hatte. Hinzu kam, daß sein Wagen meinem Jaguar in puncto Spurtvermögen keineswegs unterlegen war.

Als der Killer bremste, war ich gut fünfhundert Yards hinter ihm. Nur noch dreihundert Yards waren es, als ich ihn hinter der Parkmauer verschwinden sah. Ich trat auf die Bremse und brachte den Jaguar dicht hinter der silbergrauen Karosserie des Toronado zum Stehen. Es gab nicht viel zu überlegen. Ich griff zum Hörer des Sprechfunkgerätes. Für einen einzelnen Mann war es so gut wie unmöglich, den Killer in dem riesigen Areal des Parks aufzuspüren. Entweder war er schon am anderen Ende wieder draußen, oder er hockte seelenruhig hinter einem Busch, während man ahnungslos vor seiner Nasenspitze entlangmarschierte.

Ich ließ mich mit dem Hauptquartier der Stadtpolizei verbinden und sorgte dafür, daß sich der Einsatz der uniformierten Kollegen von nun an gezielt auf die Einkreisung vom Prospect Park richten würde. Anschließend verständigte ich Mr. High.

Meine Gespräche hatten kaum drei Minuten gedauert. Ich stieg aus und entsicherte meinen 38er. Ein Reservemagazin hatte ich griffbereit in der Jackentasche. Es gab für mich keinen Anlaß zu warten, bis die Männer der City Police diese Seite des Parks abgesperrt hatten. Ich vermutete, daß der Killer nur mit seinem Blasrohr und bestenfalls noch mit einem Messer bewaffnet war. Ich kritzelte eine kurze Nachricht für die Beamten der Stadtpolizei auf einen Zettel und klemmte ihn unter den Scheibenwischer meines Jaguar. Sie würden ohnehin das Rotlicht auf dem Wagendach erkennen und Bescheid wissen.

Die Parkwege waren breit und gut zu übersehen. Es wäre sinnlos gewesen, als Zielscheibe darauf herumzuspazieren. Ich schlug mich in die Büsche. Glücklicherweise gab es noch kein trockenes Holz, das auf dem Erdboden lag und bei jedem Schritt verräterisch geknackt hätte. Der Boden war weich wie ein Teppich.

Ich konzentrierte mich darauf, die nördliche Richtung einzuhalten. Die Richtung, die mit größter Wahrscheinlichkeit auch der Killer eingeschlagen hatte. Zehn Minuten kamen wir wie eine Ewigkeit vor. Ich war drauf und dran, vorerst aufzugeben, um gemeinsam mit den Beamten der Stadtpolizei weiterzumachen.

In diesen Gedanken platzte ein winziges Geräusch. Ich fuhr herum. Das war meine Rettung. Ein gefährliches Zischen, das ich nur zu gut kannte, blieb ohne Wirkung. Dann war alles still. Ich versuchte zu ergründen, aus welcher Richtung das Geräusch gekommen sein mochte. Unmöglich. Wir belauerten uns. Ich spürte die Nähe des anderen, als ob er grinsend hinter meinem Rücken stünde.

Dann versuchte ich es. Ich machte einen kurzen Satz vorwärts und ließ mich blitzschnell fallen. Nichts geschah. Aber immerhin hatte ich jetzt neben mir einen dichten Busch. Ich machte eine Rolle und war dahinter verschwunden.

Es blieb mir nichts anderes übrig, als zu warten.

»Mr. Cotton! Bitte geben Sie sich zu erkennen. Hier spricht die Stadtpolizei.« Ich grinste. Der letzte Satz war völlig überflüssig gewesen. Die Stimme, die schon ohne Lautsprecher Trommelfelle schmerzen ließ, war einfach nicht zu verkennen.

»Chile!« brüllte ich und rannte zurück. Mir war in der Eile kein anderes Kennwort eingefallen, als ich den Zettel unter den Scheibenwischer klemmte.

Ich brauchte nicht weit zu laufen. Urplötzlich wuchs Captain Hywoods wuchtige Statur vor mir aus dem Boden. Neben ihm erkannte ich die dunklen Uniformen seiner Beamten.

»Irrsinn, hier mutterseelenallein auf Gangsterpirsch zu gehen«, flüsterte Hywood. Beziehungsweise: Er glaubte zu flüstern. In Wahrheit drang es durch die Stille des Parks wie das gedämpfte Röhren eines Hirsches.

»Mein Kompliment«, entgegnete ich leise, »ich habe weder Sie noch Ihre Leute kommen hören.«

Captain Hywood beachtete mich nicht weiter. Er setzte sein tragbares Sprechfunkgerät in Betrieb und brüllte ein paar Worte hinein. Ich war sicher, daß der Killer alles laut und deutlich mithören würde. Aber das Mithören konnte ihm nicht weiterhelfen. Im Gegenteil. Der Captain ließ einen Befehl weitergeben. Schweigend setzte sich daraufhin die lange Kette der Beamten in Marsch. Ich marschierte mit. Es mochte etwa fünf Minuten gedauert haben. Plötzlich ertönte neben mir ein schriller Pfiff. Von allen Seiten flammten starke Scheinwerfer auf. Captain Hywood hatte ganze Arbeit geleistet. Ein Karree, etwa von der Größe eines Fußballfeldes, war von den Handscheinwerfern der Beamten bis in den letzten Winkel ausgeleuchtet.

Die Augen mußten sich zunächst an die Helligkeit gewöhnen! Und dann sahen wir ihn. Lopez Garcia blickte zu uns herüber. Er stand mit dem Rücken an einen Baum gelehnt. Seine Arme hatte er starr vor Schreck in die Höhe gerissen.

»Lassen Sie die Hände oben, und kommen Sie langsam zu uns herüber!« dröhnte die Stimme des Captains neben mir. Erst schien es, als ob Garcia taub wäre. Dann setzte er sich plötzlich mit mechanischen Bewegungen in Marsch. Er kam schnurstracks auf uns zu.

Ich behielt meinen 38er in der Hand, als ihm Handschellen angelegt wurden. Lopez Garcia sagte kein Wort. Er blickte starr geradeaus.

»Abführen!« befahl Hywood barsch. Ich hob mir das Gespräch mit dem Chilenen für später auf.

***

Phil erwartete mich am Fort Hamilton Parkway. Er lehnte an meinem Jaguar und blickte lächelnd zu der Gruppe von Polizisten hinüber, in deren Mitte Lopez Garcia den schwersten Gang seines Lebens machte.

»Hallo, alter Dschungelkämpfer!«

Ich grinste zurück. »Die Hauptsache wäre geschafft.«

»Wieso?« meinte Phil verwundert. »Was denn noch?«

»Unsere Freundin Mandy Collins kriegt heute nacht mit Sicherheit kein Auge zu.«

»Ach du liebe Güte!« Phil schlug sich vor die Stirn. »Wie konnte ich das Mädchen vergessen! Dabei habe ich sie noch nicht einmal kennengelernt!«

»Das heben wir uns für morgen früh auf«, ich blickte zur Uhr, »oder besser: für heute früh. Die kleine Telefonistin wäre die letzte, die uns wegliefe.«

»Hammond ist bereit, ein Geständnis abzulegen«, berichtete Phil. »Als wir ihm die Handschellen anlegten, war er einem Nervenzusammenbruch nahe.«

»Kein Wunder. Für ihn war’s wahrscheinlich das erstemal, daß ein dickes Geschäft danebenging. Und das gründlich.«

»Sein ehrenwerter Partner in Captainsuniform versuchte erst, sich rauszureden. Als er allerdings erfuhr, daß ihm der liebe Hammond einen Giftpfeil zugedacht hatte, war’s vorbei. Wir mußten den Dicken vor ihm beschützen.«

»Sollte der Dampfer nicht heute nacht wieder auslaufen?« erkundigte ich mich.

»Richtig«, bestätigte Phil. »Wir haben die Reederei verständigt. Für sie kam die Verhaftung Witherspoons noch zu einem erträglichen Zeitpunkt. Der Kahn geht für ein paar Wochen in die Docks nach Boston. Den Trip dorthin bewerkstelligt jetzt der Erste Offizier.«

»Ich glaube, wir werden uns die Burschen erst mal vorknöpfen«, meinte ich, »unsere Kollegen von der Narcotic Squad haben sicher ein brennendes Interesse, das saubere Triumvirat so schnell wie möglich zu übernehmen.«

Wir unterdrückten ein Gähnen, als wir in den Hof des FBI-Gebäudes fuhren. Bevor wir uns ein paar Stunden Schlaf gönnen konnten, hatten wir noch ein paar anregende Gespräche zu führen.

***

Das Klirren der Gläser, die rauhen Männerstimmen und das Kichern der Mädchen an der Bar – alles drang wie aus weiter Ferne an ihr Ohr.

Mandy Collins war der Verzweiflung nahe. Mit Müh und Not war es ihr gelungen, die Kerle abzuschütteln, die immer wieder versuchten, sich an ihrem Ecktisch breitzumachen. Aber sie wußte, daß sie den rauhen Seeleuten auf die Dauer nicht gewachsen war.

Mandy Collins nippte an ihrem dritten Whisky. Sie bemühte sich, nicht aufzublicken. Es gab keinen Ausweg. Das wußte sie. Nur Snyder oder Myers konnten ihr aus dieser Situation helfen. Die finsteren Gestalten in der Kneipe würden nicht lockerlassen.

Das Ganze war ein Katz-und Maus-Spiel. Wie unbeabsichtigt hatten die Männer an ihren Tischen einen Halbkreis um das hübsche blonde Mädchen gebildet, das offenbar ein Ausbund an Schüchternheit zu sein schien. Das reizte die Seeleute. Sie trieben jetzt eines ihrer beliebtesten Spiele. Sie schlossen Wetten ab. Immer höher wurden die Einsätze. Dem, der es schaffen würde, sich an die Kleine heranzumachen, winkten mittlerweile fünf Flaschen Whisky. Die üppigen Girls hinter der Bar verfolgten das Spiel mit geringschätzigem Grinsen.

Mandy Collins zuckte zusammen. Schreckerfüllt musterte sie den vierschrötigen Burschen, der sich vor ihr aufbaute. Eine übelriechende Schnapswolke schlug ihr entgegen. Der Kerl versuchte, ein freundliches Lächeln aufzusetzen. In seiner geröteten Visage funkelten listige kleine Augen.

Er zog sich mit einer ruckartigen Bewegung einen Stuhl heran und pflanzte sich wortlos vor den kleinen Tisch. Ohne sich umzudrehen, winkte er eins der Barmädchen heran. »Bring uns zwei Bourbon, Polly!«

Mandy blickte den Mann überrascht an. Seine Stimme stand in krassem Gegensatz zu seinem Äußeren. Er lächelte sie unverwandt an. Seine öligen Haare hingen ihm wirr in die kantige Stirn.

Ist kein vertrauenerweckender Typ, dachte Mandy enttäuscht. Im ersten Moment hatte sie gehofft, so etwas wie Verständnis bei dem Burschen zu finden. So wie der Ertrinkende, der sich an den berühmten Strohhalm klammert.

»Entschuldigen Sie, Miß«, begann der Mann mit seiner weichen, dunklen Stimme, die einen herzlichen Unterton hatte. Er beugte sich über den Tisch und fuhr jetzt leiser fort: »Bitte denken Sie nicht, daß ich was von Ihnen will. Auf die Tour wie die anderen Typen dahinten reise ich nicht.« Er lachte leise.

Mandy Collins vergaß den Alkoholdunst, der zur ihr herüberschlug. Gespannt hörte sie zu. Noch war sie skeptisch, aber die nächsten Worte des rauhbeinigen Seemanns machten ihr ein wenig Mut.

»Hab’ ich schließlich gar nicht nötig, Miß. Sie müssen wissen, daß ich mich mit meiner Frau gut verstehe. Und meine beiden Söhne hätten wenig Verständnis für ihren Boß, wenn der zu anderen Fahnen wechseln würde. Aber was rede ich denn…« Er brach ab und wartete, bis die Blondine zwei Whiskygläser auf den Tisch gestellt hatte. Mandy überwand sich und prostete ihm zu. Ein erstauntes Murmeln ging durch den Raum. Der Vierschrötige schmatzte genüßlich. »Ich will Sie nicht mit Familiengeschichten langweilen. Sicher ist es Ihnen nicht entgangen, daß sämtliche Burschen in diesem dreckigen Loch mit Ihnen anbändeln wollen. Ich möchte Ihnen helfen. Allein schaffen Sie es nicht, hier herauszukommen. Und das wollen Sie doch, oder?« Seine kleinen Augen waren starr und ausdruckslos auf sie gerichtet.

Mandy Collins schluckte nervös. »Ja, ich möchte hier heraus«, sagte sie dann leise. Sie wußte nicht, warum, aber sie begann diesem Mann zu vertrauen. War es nur seine Stimme, die dieses Gefühl in ihr hervorrief? Nein. Sie sagte sich, daß sie sich auf ihre Menschenkenntnis verlassen konnte. Er meinte es tatsächlich ernst, davon war Mandy fest überzeugt.

»Okay«, sagte er laut und deutlich, »dann wollen wir mal abdampfen.« Er erhob sich und ließ ein paar Geldstücke auf die Tischplatte klimpern.

Mandy Collins stand mit einem Ruck auf. Sie umklammerte ihre Handtasche und folgte dem untersetzten Mann, der zielstrebig auf den Ausgang der Kneipe zusteuerte. Wieder ging ein erstauntes Murmeln durch die Reihen der Seeleute. Diesmal lauter und erregter. Als der Vierschrötige ihr die wenigen Treppenstufen emporhalf, die vom Kellereingang der Kneipe zum Bürgersteig führten, atmete das Mädchen erleichtert auf.

»Sehen Sie«, lachte er zufrieden, »es hat bestens geklappt. Sollen die Brüder denken, was sie wollen.«

Mandy nickte dankbar. »Ich weiß gar nicht, wie ich das wiedergutmachen soll, Mister…«

»Camacho«, sagte er eifrig. »Dave Camacho. Aber bitte nennen Sie mich einfach Dave. Das ist in unseren Kreisen so üblich. Und jetzt werden wir ein Taxi besorgen, das Sie schleunigst in Sicherheit bringt. Unten an der Ecke ist eine Telefonzelle.«

Sie hatte Mühe, ihrem Beschützer zu folgen, der mit großen Schritten den Bürgersteig der schwach erleuchteten Straße entlangeilte. Wortlos riß er die Tür der Telefonzelle auf, warf eine Münze in den Automaten und wählte die Nummer, die auf dem Werbeplakat eines Taxiunternehmens stand.

Sie brauchten nicht lange zu warten. Es waren kaum drei Minuten vergangen, als der Driver eines Yellow Cab vor ihnen auf die Bremse trat. Camacho öffnete die hintere Tür des Wagens und schlug sie hinter dem Mädchen wieder zu. Er ging um die Kühlerhaube herum, beugte sich zu dem Fahrer hinunter und nannte ihm eine Adresse. Der Driver grinste. Dann ließ sich der Vierschrötige neben Mandy Collins auf den Rücksitz fallen. Das Taxi fuhr an.

»Aber Sie wissen doch noch gar nicht, wo ich wohne«, sagte das Mädchen erstaunt.

»Das will ich doch auch gar nicht wissen, meine Süße!« Er gluckste zufrieden. »Jetzt, wo wir uns so gut kennen, ist das doch unwichtig. Ich hab’ dir versprochen, dich in Sicherheit zu bringen. Und das werd’ ich auch tun, verlaß dich drauf!«

Mandy wich entsetzt zurück. Sie war fassungslos. Der Kerl hatte sie überlistet. Jetzt war sie ihm ausgeliefert. Aber sie würde sich zur Wehr setzen. Auf jeden Fall.

Dave Camacho, der angeblich so vorbildliche Familienvater, rückte erwartungsvoll näher. Seine riesigen Pranken grapschten gierig nach dem Mädchen. Mandy schrie auf. Es gelang ihr, sich aus der Umklammerung zu lösen. Sie trommelte mit beiden Fäusten gegen die Trennscheibe des Taxis.

Dem Driver entging es nicht. Er trat ruckartig aufs Bremspedal. Für den Seemann kam dieser Ruck überraschend. Er sauste nach vorn und rutschte zwischen die Sitze. Mandy sah ihre Chance gekommen. Blitzschnell öffnete sie die Tür des Wagens, sprang hinaus und rannte, so schnell sie konnte.

Im gleichen Augenblick fuhr das Taxi wieder an. Die Tür schlug von allein zu. Camacho rappelte sich mühsam auf. Dem Fahrer war die Sache gleich merkwürdig vorgekommen. An und für sich war es die alltäglichste Geschichte in dieser Gegend, daß die Sealords ihre Girls mit an Bord nahmen. Aber dieses Mädchen sah ganz und gar nicht danach aus. Und als er dann den Schrei hinter sich hörte, wußte der Driver Bescheid.

»Anhalten!« brüllte Camacho wütend. Aber das Taxi raste mit Höchstgeschwindigkeit um den Häuserblock. Die Trennscheibe war nicht von Pappe. Und der Vierschrötige konnte unmöglich herausspringen, wenn er sich nicht sämtliche Knochen brechen wollte. Er stieß eine Serie von Flüchen aus.

Währenddessen verständigte der Taxifahrer seine Funkzentrale. Jetzt brauchte er nur noch auf den Streifenwagen zu warten, der mit Sicherheit in wenigen Minuten eintreffen würde. Als das Taxi um die nächste Ecke bog, sah der Driver das Mädchen erschöpft an einer Hauswand lehnen.

Dann tauchte das Rotlicht des Streifenwagens auf. Der Taxifahrer blendete ein paarmal auf und ab. Die beiden Wagen stoppten, als sie direkt nebeneinander standen. Die Beamten sprangen heraus und schnappten sich den Vierschrötigen, der mürrisch aus dem Taxi stieg und sich nicht die Mühe machte, Widerstand zu leisten.

»Das Mädchen stand eben an einer Hauswand, gleich um die Ecke«, erklärte der Driver dem Sergeant, der die Streife leitete.

»Okay«, sagte der Beamte, »wir werden sie gleich mitnehmen. Sie fahren hinter uns her!« Das Taxi wendete und folgte dem Patrolcar.

Mandy Collins war am Ende ihrer Kräfte. Sie schluchzte haltlos. Als die beiden Wagen vor ihr stoppten, blickte sie kaum auf.

Ein Streifenbeamter faßte ihren Arm. »Kommen Sie bitte, Miß. Es ist alles in bester Ordnung. Wir bringen Sie nach Hause.« Das Mädchen folgte ihm wie in Trance. Als sie den Vierschrötigen im Streifenwagen erblickte, zuckte sie zusammen. Aber sie beruhigte sich wieder, als sie die Handschellen an seinen Handgelenken und die beiden Beamten neben ihm auf dem Rücksitz sah.

Mandy Collins stieg auf die vordere Sitzbank des Streifenwagens. Der Sergeant setzte sich neben sie.

Bis zur Revierwache brauchten sie etwa fünf Minuten. Der listige Seemann Camacho wurde sofort in eine Zelle verfrachtet. Die Beamten nahmen die Aussage des Taxifahrers zu Protokoll. Der Mann wurde gleich entlassen.

Mandy Collins saß zusammengesunken neben einem Schreibtisch. Der baumlange Sergeant schob fürsorglich einen Becher mit dampfendem Kaffee vor sie hin. »Das wird Ihnen guttun, Miß.«

Sie blickte ihn aus rotgeweinten Augen dankbar an. Bereitwillig ergriff sie den Becher. Die heiße Flüssigkeit wirkte Wunder. Einen Augenblick später hatte sich das Mädchen halbwegs wieder gefaßt.

»Wie fühlen Sie sich?« fragte der Sergeant vorsichtig. »Leider müssen wir Ihnen auch einige Fragen stellen, wenn Sie einigermaßen wieder auf dem Posten sind. Aber lassen Sie sich ruhig Zeit.«

Mandy Collins hörte die Worte des Beamten wie durch einen Schleier. Sie versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen.

»Ich bin bereit, meine Aussage zu machen«, erklärte sie bestimmt. Der Sergeant nickte und gab seinem Kollegen einen Wink, der sofort den Notizblock zückte.

Mandy berichtete, was sich ereignet hatte. Sie verschwieg nichts. Bis auf eins: den Grund, warum sie in die Kneipe gegangen war.

Dann kam die verhängnisvolle Frage. »Vielen Dank, Miß Collins«, sagte der Sergeant sanft. »Es ist nur einigermaßen verwunderlich, daß Sie eine Kaschemme in dieser Gegend aufgesucht haben. Können Sie mir sagen, warum?«

Mandy war darauf gefaßt. Sie hatte die Zeit genutzt, eine plausible Antwort zu finden.

»Sie haben natürlich recht«, entgegnete sie mit vertrauensvollem Augenaufschlag. »Normalerweise würde ich dort niemals hingehen. Aber der Besitzer des Lokals ist ein alter Bekannter von mir. Sie müssen wissen, daß er früher ein gutes Restaurant in Manhattan hatte. Durch einen unglücklichen Zufall klappte das Geschäft nicht mehr, und er mußte den Laden schließen. Er hatte mich gebeten, ihn zu besuchen. Er wollte irgend etwas mit mir besprechen. Leider war er nicht da, als ich in sein Lokal kam. Das ist die ganze Geschichte.«

Der Sergeant runzelte die Stirn. Einen Augenblick sagte er nichts.

»In Ordnung«, meinte er dann. »Mein Kollege wird sofort das Protokoll aufnehmen. Sie brauchen nur noch zu unterschreiben. Dann bringen wir Sie nach Hause. Ich nehme doch an, daß Sie Anzeige erstatten wollen?«

»Ja, selbstverständlich«, sagte Mandy leise. Sie konnte jetzt unmöglich einen Rückzieher machen. Die Beamten würden mit Sicherheit argwöhnisch werden, überlegte sie. Der Sergeant nickte ihr freundlich zu und verließ den Raum. Die Schreibmaschine begann zu klappern.

***

Seine dunklen Augen blitzten uns verächtlich an. Wir saßen einem Mann gegenüber, dessen Charakter uns ein Rätsel war. Lopez Garcia, der Gangster aus dem sonnigen Chile, zeigte nicht die geringste Spur von Einsicht.

»Ihr verdammten Yankees«, knurrte er zur Begrüßung, »mit einem Heer von Polizisten geht ihr auf einen einzelnen los. Das sieht euch ähnlich.«

Mir drohte der Kragen zu platzen. Aber ich blieb ruhig. »Bei Leuten, denen ein Menschenleben nichts bedeutet, gehen wir gern auf Nummer Sicher«, entgegnete ich.

»Ich weiß«, sagte er kaum hörbar, »ihr habt gewonnen. Es war Pech auf der ganzen Linie. Normalerweise hätte die Sache hundertprozentig geklappt.«

»Das glauben alle Leute Ihres Schlages«, knurrte Phil ärgerlich, »bis wir sie hinterher eines Besseren belehren.«

Garcia schien es nicht gehört zu haben. Er sprach leise weiter. Ich gab Phil einen Wink, den Mann nicht zu unterbrechen.

»Hammond ist ein Schlappschwanz. Seine Pläne waren astrein. Aber ihm fehlt die praktische Erfahrung. Und als es hart auf hart ging, verlor er die Nerven.« Garcia schoß einen grimmigen Blick auf mich ab. »Hätte dieser Idiot mir gesagt, daß Sie ein FBI-Bulle sind, säßen wir bestimmt nicht hier. Ein Trost ist es wenigstens, daß der Dicke vor Gericht nicht zu kurz kommt. Dafür werde ich sorgen. Hat mich eine Menge Nerven gekostet, für ihn die Dreckarbeit zu erledigen. Jetzt soll er zumindest auf diese Weise dafür bezahlen. Die harten Dollars wären mir allerdings lieber gewesen.«

Lopez Garcia grinste wehmütig.

»Wie ist Hammond an Sie herangekommen?« erkundigte ich mich.

»Der Bursche hat seine Leute über die halbe Welt verteilt. Soll mich freuen, wenn der Ring jetzt restlos ausgehoben wird. Hammonds Mittelsmann in Santiago hat mir den Job besorgt.«

»Daß Sie ganz nebenbei einen gefährlichen Killer erledigt haben, sei nur am Rande vermerkt«, sagte Phil. Garcia richtete sich stolz auf. Er lächelte geschmeichelt.

Uns ging die überhebliche Art des Chilenen auf die Nerven. Ich ließ den Burschen wieder in seine Zelle bringen.

»In ausgeruhtem Zustand kann man den Kerl vielleicht halbwegs ertragen«, meinte Phil. Er sprach mir aus dem Herzen. Wir ließen Hammond hereinbringen.

Der Dicke starrte wie abwesend an uns vorbei. In seinem schwammigen Gesicht zuckte es nervös, als ihn der Beamte auf den Stuhl verfrachtete.

»Schießen Sie los«, forderte ich ihn auf, »bei unserem ersten Gespräch waren Sie leider nicht sehr redselig, Mr. Hammond.«

Er zuckte zusammen, als ob er jetzt erst bemerkte, mit wem er es zu tun hatte.

»Was wollen Sie denn noch von mir?« flüsterte er. »Ich bin erledigt. Genügt Ihnen das nicht?«

»Leider nicht, Verehrtester!« brummte Phil. »Wir möchten eine ausführliche Story von Ihnen hören. Und anschließend kommen unsere Kollegen vom Rauschgiftdezernat. Die Herren sind an Ihrer werten Person nicht minder interessiert.« Hammond seufzte schwer. »Also gut. Stellen Sie schon Ihre Fragen.«

»Warum mußten Stevens und Jackson sterben?« begann ich unvermittelt. »Und welche Rolle spielte Captain Witherspoon in der ganzen Geschichte?«

Der Dicke stieß einen neuen Seufzer aus. »Die drei waren die Mitbegründer meiner Organisation. Bislang führte ich den Laden. Aber ich hatte herausbekommen, daß sie etwas gegen mich im Schilde führten. Wer von den dreien dahintersteckte, wußte ich nicht. Ich durfte keine Zeit verlieren. Deshalb sollten sie allesamt daran glauben.«

»Die Firma Jackson und Hammond Trading Company war also nur das Aushängeschild«, stellte ich trocken fest.

»Nein, nein«, ereiferte sich der Dicke, »mein Exporthaus war in jeder Beziehung einwandfrei. Es hat in keiner Weise mit der anderen Sache zu tun. Ich hoffe, daß die Firma auch jetzt weiterlaufen wird. Nur schade, daß es einer der Konkurrenten sein wird, der den Laden übernimmt.«

»Was hatten Sie mit Banana-Bernie im Sinn?« schoß ich die nächste Frage ab.

»Mit wem?« Hammond blickte verwundert auf.

»Immerhin ist der Mann für das Loch verantwortlich, das Sie in Ihrer Schulter spazierentragen«, erklärte Phil nüchtern.

Der Dicke starrte uns an. »Das hätte, ich beinahe vergessen. Aber ich schwöre Ihnen: Der Kerl, dem ich das zu verdanken habe, war alles andere als ein Mitarbeiter von mir. Ich habe ihn nie vorher gesehen. Aber ich könnte mir denken, daß es Witherspoon war, der den Burschen auf meine Fährte gehetzt hat.«

»Wir wollen Ihnen das Kopfzerbrechen ersparen, Hammond«, sagte ich. »Stevens wollte Ihnen ans Leder. Nur Pech für Sie, daß er tot war und den Killer, den er beauftragt hatte, nicht mehr zurückpfeifen konnte.«

Der Dicke sank in sich zusammen. »Stevens«, flüsterte er, »dieses elende Schwein. Er hat bekommen, was er verdient hat.«

Phil und ich blickten uns an. William Hammond murmelte Verwünschungen, als er zurückgeführt wurde.

Der Funkoffizier Greg Barns war für uns uninteressant. Er war vollkommen eingeschüchtert und gelobte feierlich, nie wieder den Versuch zu machen, in dunkle Geschäfte einzusteigen. Von den Verbindungen zwischen Captain Witherspoon und Hammond wußte er nichts. Das Rauschgiftdezernat würde sich mit dem jungen Mann intensiver beschäftigen, dessen waren wir sicher.

In diesem Augenblick wurde Captain Witherspoon in das Vernehmungszimmer geführt. Mit ruckartigen Bewegungen nahm er Platz. Sein hartes Gesicht war verbissen. Ihm war keine Gefühlsregung anzumerken.

»Es ist selbstverständlich, daß ich für alles, was man mir zur Last legen kann, voll einstehe«, erklärte er mit unbewegter Stimme, ohne daß wir ihn gefragt hatten. »Das gebietet mir meine Ehre.«

»Nun«, antwortete ich gedehnt, »diese Ehre hätte Ihnen schon früher gebieten sollen, sich nicht auf krumme Touren einzulassen.«

Der breitschultrige Mann im dunkelblauen Anzug verzog keine Miene. »Es war der größte Fehler meines Lebens«, sagte er leise. »Hammond hatte mich in der Hand. Es war vor etwa zehn Jahren. Er half mir aus der Klemme, als ich wegen einer Frauengeschichte in Singapore meinen Posten verlieren sollte. Die Gegenleistung, die ich dafür erbringen mußte, bedeutete für mich keine Schwierigkeit. Ich hatte genügend Verbindungen, um Hammonds Rauschgiftorganisation in Ostasien aufzubauen.«

Phil räusperte sich. »Der Dank, den Ihnen Ihr werter Partner nach jahrelanger Mitarbeit zugedacht hatte, war alles andere als freundlicher Natur.«

Lucius Witherspoon senkte den Kopf. »Ich hatte niemals gedacht, daß er zu solchen Mitteln greifen würde. Zwar habe ich mich gewundert, daß ich ihm diesmal die Sendung persönlich überbringen sollte. Aber daß er mich umbringen wollte…« Der Captain sprach den Satz nicht zu Ende.

Wir warteten auf den Fahrstuhl, als unser Kollege Steve Dillaggio am anderen Ende des langen Korridors auftauchte.

»Hallo!« brüllte er. »Da seid ihr ja noch. Einen Moment.« Steve rannte auf uns zu.

»Mach dir keine Hoffnungen«, murmelte Phil ärgerlich, »wir liegen praktisch schon in der Falle.«

Steve grinste uns fast diabolisch an. »Myrna hat versucht, euch zu erreichen. Ein Anruf vom 36. Revier der Stadtpolizei in Brooklyn. Der Sergeant wollte dich sprechen, Jerry.«

Ich horchte auf. »Was gibt’s?«

»Er sagte, sie hätten ein Mädchen aufgegriffen, das auf einen Kneipenbesitzer namens Snyder wartete. An sich nichts Besonderes, nur daß das Girl absolut nicht in die Gegend paßte. Sie ist blond, besonders hübsch und heißt Mandy Collins. Ihr könnt sie auf der Wache besichtigen. Der Sergeant reserviert sie extra für euch.«

Ich war plötzlich wieder hellwach. Phil schien es ähnlich zu ergehen. Wir warteten nicht mehr auf den Fahrstuhl. Über die Treppen waren wir im Rekordtempo unten. Als der Jaguar aus der Einfahrt des FBI-Parkplatzes rollte, stieß Phil einen gedehnten Seufzer aus. »Könnte mir wahrhaftig einen besseren Zeitpunkt für eine Damenbekanntschaft denken.«

Ich konzentrierte mich darauf, den Jaguar zügig durch die leeren Straßenzüge Manhattans zu steuern.

***

Der Patrolman hinter der Schreibmaschine nahm seine Sache sehr genau. Ein bißchen zu genau, so meinte Mandy Collins. Sie wartete mit wachsender Ungeduld, wagte aber nicht, etwas zu sagen. Das Zweifingersystem des Beamten war nicht auf Geschwindigkeit ausgelegt.

Der hünenhafte Sergeant betrat den Raum. »Nun, Miß Collins«, lächelte er freundlich, »ich hoffe, Sie langweilen sich nicht bei uns. Es wird nicht mehr lange dauern, dann ist die Sache erledigt.«

Das Mädchen nickte ergeben. »Vielen Dank«, hauchte sie.

Als sie das Protokoll unterschrieben hatte, erhob sich Mandy Collins aufatmend und ergriff ihre Handtasche.

»Guten Abend, Miß Collins«, sagte ich höflich. Sie fuhr herum und riß den hübschen Mund auf.

»Sie?« fragte sie mit grenzenlosem Erstaunen.

»Ganz recht, ich bin’s« sagte ich zuvorkommend, und mit einer Geste zur Seite: »Dieser Herr ist mein Kollege Phil Decker.«

Phil setzte seine Schönwettermiene auf und strahlte das blonde Girl erwartungsvoll an.

»Ich dachte«, begann sie zögernd und warf dem Sergeant einen empörten Blick zu, »ich dachte, ich sollte nach Hause gebracht werden.«

»Keine Sorge, Miß«, lachte der Kollege, »die beiden G-men werden sich gern um Sie kümmern.«

Ich schüttelte dem Sergeant die Hand. Wir kannten uns durch einen früheren Fall, den wir gemeinsam bearbeitet hatten.

»Ich hielt es für richtig, Sie zu verständigen, Mr. Cotton. Zum Glück wußte ich, daß Sie diesen Bill Snyder festgenommen haben. Deshalb kam mir die Sache mit dem Mädchen spanisch vor.«

»Vielen Dank«, sagte ich. »Sie haben uns damit eine Menge Zeit erspart.«

Mandy Collins starrte uns ungläubig an. Sie sagte kein Wort. Selbst dann nicht, als Phil und ich sie in die Mitte nahmen und hinausbrachten. Phil mußte sich mit der Notbank meines Jaguar begnügen. Das Mädchen setzten wir auf den Beifahrersitz.

»Wohin bringen Sie mich?« fragte sie plötzlich, als wir Brooklyn schon hinter uns gelassen hatten.

»Ins FBI-Gebäude«, erklärte ich. Sie antwortete nicht. Zehn Minuten später waren wir in unserem Büro. Phil schob dem Mädchen einen Sessel zurecht. Sie vermied es, ihre Handtasche beiseite zu legen. Wir machten es uns bequem.

»Es ist alles vorbei, Miß Collins«, eröffnete ich die Unterhaltung. »Sie sind die einzige, die das noch nicht weiß. Deswegen sind Sie hier. Zeit genug, sich alles von der Seele zu reden.«

Ihre blauen Augen schossen verzweifelt Signale auf mich ab. Ich bemühte mich, eiskalt zu bleiben.

»Ich weiß nicht, was Sie mir vorwerfen wollen«, erklärte sie ausweichend. Ihre Stimme zitterte.

Phil warf mir einen kurzen Blick zu. Ich las darin die stumme Aufforderung: Nun quäle sie nicht länger, mach reinen Tisch!

»Nun gut«, sagte ich und bemühte mich, gelassen zu bleiben. »Sie konnten nicht wissen, daß Sie umsonst auf Bill Snyder warten würden. Er befindet sich nämlich in diesem Gebäude. Hinter Gittern.«

Sie stieß einen erschrockenen Laut aus.

Ich fuhr fort: »Auch auf Bernard Myers oder Banana-Bernie, wie immer Sie ihn genannt haben, hätten Sie vergeblich gewartet. Er ist tot.« Meine Worte klangen ungewollt hart in den Raum.

Einen Moment war es still. Dann hörten wir ein lautes Schluchzen. Die Handtasche fiel mit einem dumpfen Laut zu Boden. Das Mädchen schüttelte sich in einem Weinkrampf. Plötzlich hatte sie sich wieder gefaßt. Sie deutete auf ihre Handtasche.

»Darin sind fünfundzwanzigtausend Dollar«, sagte Mandy Collins ruhig, »der Lohn, den Myers bekommen sollte.«

Wir nickten.

»Ich habe es für Jonathan getan«, erklärte das Mädchen mit feuchten Augen. »Als er starb, war für mich eine Welt zu Ende. Ich hatte nur noch einen Gedanken: seinen Tod zu rächen. Nun war alles vergebens.«

Wir waren unfähig, ein Wort zu sagen. Ich verspürte ein merkwürdiges Gefühl, das mir die Kehle zuschnürte. Wir hatten den Fall gelöst. Wir konnten zufrieden sein.

Das Mädchen würde mit einem blauen Auge davonkommen. Das war sicher. Trotzdem: Wir freuten uns nicht mehr auf unseren Feierabend.

ENDE
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